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  Im Schatten der Uferfelsen lag ein Mann ausgestreckt auf dem weichen Sandboden, der noch die Hitze des Tages ausstrahlte. Der Himmel über ihm war in nächtliches Dunkel gehüllt. Wenn er den Kopf gedreht hätte, hätte er die Sterne sehen können, die wie verstreute Diamanten auf einem dunklen Samttuch blitzten und glitzerten. Aber der Mann, der im Schatten lag, wandte den Kopf nicht nach oben. Er starrte in die Düsternis hinaus, in die Richtung, in der das Meer lag. Dort konnte er einen leichten Lichtschein erkennen.


  Ein Schimmer, der durch die Nacht nach ihm rief und lockte.


  Vor dem Mann stand eine schußbereite Thermo-Hydrazil-Explosionswaffe. Ein neuartiges Maschinengewehr mit vernichtender Wirkung.


  Der Mann ließ seine rechte Hand langsam über das blinkende Schloß der Waffe gleiten. Obgleich die Nacht nicht mehr so heiß war wie der vergangene Tag, stand doch Schweiß auf der Stirn des Mannes.


  Sein Körper brannte.


  Er griff mit der linken Hand nach hinten und zuckte zusammen, als er über die gequetschte Stelle am linken Bein fuhr. Er konnte das Bein nicht ohne Schmerz bewegen. So ließ er es ruhig im Sand liegen. Denn wenn er die Muskeln nicht zu spannen versuchte, dann spürte er kaum Schmerzen. Jetzt lag er schon seit einer vollen Stunde hier im Sand und im Schatten, während der Leuchtzeiger der Armbanduhr weiterging.


  Eine Stunde des stummen Wartens. Warten worauf? Der Mann im Schatten der Felsen wußte es nicht. Er wußte nur, daß er wartete. Die Waffe vor ihm erinnerte ihn immer wieder daran, wenn er glaubte, es vergessen zu haben. Die Verletzung war jetzt vollkommen gleichgültig. Selbst wenn er das Bein verloren hätte, wäre es gleichgültig gewesen. So gleichgültig, wie irgend etwas auf dieser toten und verlorenen Welt.


  Vom Strand her, wo der Lichtschein geisterte, hörte er das Plätschern der Wellen. Er konnte sie nicht erkennen, denn der Mond war noch nicht aufgegangen, und das schwache Licht der himmlischen Katzenaugen genügte nicht, um die endlose Wasserwüste vor ihm erstehen zu lassen.


  Sie hatte sich in einen dunklen Mantel gehüllt, in einen Mantel der Geheimnisse.


  Der Mann tastete wieder nach seinem zerquetschten Fuß.


  Das Schienbein war glatt abgebrochen, die Muskeln und Nerven zerfetzt. Eigentlich wundersam, daß er sich noch bis hierher hatte schleppen können. Er zog die Hand, die mit Blut bedeckt war, wieder zurück.


  Das Leben war seltsam.


  Man bekam es – und verlor es, und dazwischen… Ja, dazwischen lag ein winziger Augenblick der Erfüllung oder der ungestillten Sehnsucht. Ein Augenblick nur, nicht mehr.


  Der Mann bemerkte, daß er seinen Humor verloren hatte, und er lachte lautlos und bitter. Es war ein Lachen der bösen Erinnerung an eine Zeit, die so endlos lange vorbei zu sein schien wie jede Hoffnung auf das Leben. Eine Zeit, die unendlich weit zurücklag, die er aber deutlich vor sich sah.


  Er blickte wieder zum Meer hinaus, aber er konnte immer noch nichts sehen.


  Den Kopf in die Armbeuge gelegt, so lag er im Sand und blickte in die abgrundtiefe Dunkelheit, die alles vor ihm verbarg. Gefahr und Hoffnung, Zukunft und Gegenwart. Nur eines konnte sie nicht verschleiern. Die Vergangenheit.


  Die Vergangenheit, die das umfaßt, was geschehen war.


  Die Nacht war dunkel und undurchdringlich, seit die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Der Himmel war jetzt bedeckt, und kein Stern durchdrang mehr mit schwachem Licht die dichte Schicht der Wolkenbänke. Nur hie und da kam ein Strahl des Mondes hindurch, fiel auf die Erde, zuckte und malte Kringel in den Sand des Strandes – und verschwand. Die Banda-See lag wie ein Tuch, aber man konnte sie nicht sehen. Nur ein leises Rauschen war zu vernehmen, sonst nichts.


  Jäh stiegen aus den dunklen, nächtlichen Fluten die steilen, schroffen Wände von West-Celebes auf. Der schmale Strand war an der Stelle, an der sich die dunkle Gestalt ruckweise bewegte, stark mit Steinblöcken und Geröll übersät. Zwischen den Blöcken gluckerte das schwarze Wasser. Es klang wie ein außerirdischer Ruf, doch der Mann, der sich zwischen den Blöcken dem Meer zuwandte, vernahm es nicht einmal.


  Er hörte nichts außer seinem eigenen Keuchen.


  Carter Grant blieb wie ein Stein liegen, als er auf der hohen, schroffen Wand, durch die er eben herabgekommen war, einen Lichtschimmer aufblitzen sah. Es mußte eine sehr starke Lampe sein, ein Scheinwerfer, und Carter wußte, daß sie ihn suchten. Er wußte auch, daß es keine Gnade für ihn geben würde, wenn sie ihn fanden.


  Denn Carter Grant befand sich auf der Flucht.


  Es war schwer, sie abzuschütteln. Das bemerkte Grant erst in diesem Augenblick. Jetzt, da es fast schon zu spät war. Der Lichtschein auf der Wand wurde greller und schmerzhafter. Ein langer Lichtfinger stieß durch die Dunkelheit wie ein Speer.


  Unwillkürlich duckte sich Carter zusammen, als der Strahl dicht neben ihm einen Lichtfleck auf den Boden malte. Die Steinblöcke lagen schutzlos jedem Blick preisgegeben, und Carter preßte sich hart zwischen das Geröll, um nicht gesehen zu werden. Schnell und mit flackerndem Blick suchte er seine nächste Umgebung nach einer Deckungsmöglichkeit ab. Die Schatten, die die Steinblöcke warfen, waren kurz und nicht ausreichend. Denn der Scheinwerfer stand sehr hoch oben, und der Winkel, in dem er auf die Erde auftraf, war sehr gering. Carter Grant mußte sich aber verstecken. Jetzt, da der Lichtfleck in unregelmäßigen Bewegungen zu tanzen begann, drückte er sich ein wenig auf die Seite, um zu entkommen.


  Er mußte sehr schnell und geschickt handeln, denn diejenigen, die oben auf dem Plateau des Felsens standen, kannten keine Gnade.


  Carter kannte die Fremden. Er hatte sie gesehen, und sie hatten ihn gesehen, und deshalb befand er sich jetzt auf der Flucht vor ihnen. Denn es war klar, daß sie ihn töten wollten. Carter hatte ihnen nichts getan, aber trotzdem würden sie ihn umbringen.


  Sie haßten die Menschen.


  Sie haßten sie so sehr, wie eine Rasse nur eine andere hassen kann. Es war nicht sehr schön, gejagt zu werden. Das empfand Carter Grant in diesen Minuten sehr deutlich. Der Lichtfleck tanzte weiter über den Boden und näherte sich in unregelmäßigen Zuckungen Carter, der wie versteinert hinter einem Block in der Dunkelheit kauerte und dem unausweichlichen Verhängnis entgegensah.


  Er konnte sich an seinen Fingern abzählen, daß etwa ein Dutzend Elektroschockwaffen in die Dunkelheit gerichtet waren. Bereit, loszugehen, gegen jede auch noch so kleine Bewegung.


  Carter hatte keine Zeit, jetzt große Überlegungen über das unaussprechliche Haßgefühl anzustellen, das jene Fremden bewegte, die Menschheit wie Tiere zu jagen und sie auszurotten. Aber es gab etwas, das für Carter viel schlimmer war als der Tod. Er wußte, daß er der einzige noch lebende Mensch war. Daß es außer ihm niemanden seiner Rasse mehr gab. Er wußte, daß die Erde tot und leer war. Er war nur noch ein Überbleibsel, etwas, das man vergessen hat. Und der Gedanke daran war noch schlimmer als der Gedanke ans Sterben.


  Kriechend bewegte sich Carter zwischen den Steinblöcken mühsam weiter. Der Lichtfleck wanderte hinter ihm her. Dann war der Strand jäh zu Ende. Eine Felswand, die bis ins Wasser vorsprang, beendete den kurzen, steinigen Strand. Carter lehnte sich schweratmend dagegen und blickte hinauf zum Plateau.


  Was würde nun geschehen?


  Er hatte keine Waffe – er war wehrlos.


  Der einzige Weg, der ihm blieb, war der ins Wasser.


  Vielleicht konnte er schwimmend entkommen. Nein, es war unmöglich. Er konnte nicht entkommen. Am ganzen Strand würden sie auf ihn warten, bis er zurückkam. Hunderte, Tausende würden ihm auflauern. Haß, Haß, Haß …


  Selbst der Lichtfleck auf den Steinen schien Haß auszustrahlen, die Felsen, der Himmel, das Meer …


  Carter Grant fühlte einen ohnmächtigen Zorn in sich aufwallen. Der Lichtfleck hatte ihn fast erreicht. Er bückte sich und hob einen Stein auf, dann preßte er sich wieder gegen die Steinwand, unfähig, den Blick von der unerreichbar hohen Lichtquelle abzuwenden. Sein Herz pochte in wütenden Schlägen. Der Lichtfleck wanderte weiter, jetzt mußte man die Gestalt schon im Widerschein sehen, der vom Boden reflektiert wurde. Der Lichtfleck schien einen Satz zu machen – und da war Carter mitten in einem schneeweißen Kreis, den der Lichtfinger auf die Felswand malte.


  Ein scharfes Zischen durchdrang die Nachtluft.


  Ein weißglühender Blitz purer Elektrizität schlug dicht neben Carter in die Felswand. Er spürte ein unangenehmes Rieseln unter der Haut, und seine Nackenhaare sträubten sich.


  Er machte einen Satz nach vorn und schlug klatschend im Wasser auf.


  Brausend schlugen die Fluten über ihm zusammen, und er sank. Wieder und wieder spürte er den leisen Schauer. Sie schossen ihm also ins Wasser nach. Er ging tiefer und versuchte, unter Wasser zur Felswand zu gelangen. Er hatte noch viel Luft in den Lungen und konnte wenigstens noch eine Minute unter Wasser bleiben. Das wollte er auch tun. Vielleicht nahmen sie dann an, ihn getroffen zu haben.


  Um ihn her war es vollkommen schwarz und dunkel. Das Wasser war kühl.


  Mit langen Schwimmzügen kehrte er zur Oberfläche zurück. Da er die Augen offenhielt, konnte er schon vorher den hellen Fleck über sich tanzen sehen. Im Widerschein des Scheinwerfers wirkte die Oberfläche des Wassers wie gesponnenes grünes Glas mit hellen Flecken und Kringeln. Er zog nach rechts hinüber, doch der Lichtstrahl folgte ihm beharrlich. Er brauchte Luft. Lange konnte er nicht mehr bleiben, ohne zu atmen. Schon begannen seine Lungen zu brennen. Die Atemnot würde ihn jetzt in wenigen Sekunden zur Oberfläche zwingen.


  Er war im Augenblick zwar noch zu tief, als daß einer der Schüsse eine paralysierende Wirkung auf ihn hätte haben können, doch er mußte ja im nächsten Moment hinauf. Was er in diesen Augenblicken dachte, wußte er nicht. Er schoß schließlich mit gewaltigem Schwung nach oben und brach durch die Wasseroberfläche. Keuchend sog er die Luft ein und röchelte. Das Salzwasser brannte noch in seinen Augen und ließ sie tränen.


  Ein Blitz zuckte herab und stieß neben ihm ins Wasser.


  Der jähe, heftig brennende Schmerz ließ Carter aufschreien. Gurgelnd wollte er sich untergehen lassen, doch sein linker Arm bewegte sich nicht mehr. Die elektrisch paralysierende Wirkung der Schockwaffen schien ihn voll erwischt zu haben. Träge trieb er auf den Wellen, ein Spielball für die weiteren Schüsse. Wäre er näher am Strand gewesen, hätten ihn schon die ersten Blitze unbedingt tödlich getroffen.


  Auf einmal war noch ein anderes Geräusch da.


  Carter ging nahezu unter, bekam Salzwasser in den Mund und spuckte.


  Dann wußte er ganz plötzlich, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Es kam vom Meer her. Er riß den Kopf herum und erblickte weit draußen eine zuckende blaue Flamme. Eine Flamme, die aus der Dunkelheit herauszuspringen schien.


  Oben auf dem Plateau erfolgten kurz hintereinander einige Explosionen.


  Hohe, spitze Schreie voller Todesangst erschollen, und das Licht erlosch. Dann hörte man, wie einige Körper über die Steilwand herabgepoltert kamen. Einige Steinchen rollten ihnen nach. Der Lärm auf dem Meer war verstummt, es war das typische Hacken einer Maschinenwaffe gewesen. Carter Grant war für den Bruchteil einer Minute so überrascht, daß er wieder unterging. Als er hochkam, sah er einen neuen Scheinwerfer, aber diesmal nicht vom Plateau herunter, sondern von der offenen See her.


  »Hallo«, schrie Carter aus Leibeskräften. »Hallo, hierher!«


  Er begann mit raschen Zügen durch das Wasser zu kraulen, immer näher an das Licht heran. Vor ihm tauchte etwas schemenhaft aus der Dunkelheit auf, geriet für Sekunden ins Feld des Scheinwerfers und verschwand dann wieder. Aber das Platschen im Wasser blieb.


  Carter Grant spürte, daß eine rauhe Hand seinen nassen Haarschopf ergriff, er streckte beide Arme weit nach vorn. Er bekam etwas Festes zu fassen, dann sah er einen Blitz neben sich im Wasser einschlagen und schrie auf. Etwas weiter entfernt, fing die fremde Maschinenwaffe wieder an zu rasseln, und die Geschosse pfiffen über das Meer hinweg und trafen gegen das Felsplateau. Ein blaues Flämmchen tanzte in der Dunkelheit vor der Mündung einer Waffe.


  Dann zerriß plötzlich ein furchtbarer Schmerz die Dunkelheit vor seinen Augen. Alles um ihn wurde in glühende Helle getaucht, bevor er wieder in die Dunkelheit zurückfiel. Dann spürte er nichts mehr.


  Sein Traum war wirr und chaotisch. Er lag im Wasser und spürte ein Gewicht an beiden Beinen, das ihn langsam, aber stetig in die Tiefe zog. Er war schon bis zum Kinn im Wasser versunken, und unaufhaltsam strömten fremde schreckliche Gesichter an ihm vorbei. Blitze zuckten durch die Nacht seiner Besinnungslosigkeit und trafen ihn immer wieder. Er begann sich mit beiden Händen zu wehren.


  Gurgelnd erwachte er.


  Das erste, was ihm auffiel, als er die Augenlider öffnete, war eine Decke über ihm. Eine Decke aus Metall. Sie bedeutete, daß er sich in einem Raum befand. Das war sein erster Gedanke. In den ersten Sekunden seines fortschreitenden Erwachens konnte er sich überhaupt nicht zurückerinnern. Er wußte weder, was geschehen war, noch wo er sich befand. Er wußte gar nichts. Die Erinnerungen kamen nicht, trotz seiner Bemühungen, dafür aber fühlte er, während er ruhig und ausgestreckt auf einer weichen Unterlage ruhte, leise schwankende Bewegungen dieser Unterlage. Seine nächste Wahrnehmung war: Die Decke über ihm war grau gestrichen und unansehnlich. Sie war aus Metall. Man konnte die Schweißstellen und Nieten erkennen, von denen sie zusammengehalten wurde.


  Jetzt streckte er langsam die Hand aus und tastete über einen Rand seines Lagers nach unten. Die Unterlage fühlte sich weich und schmiegsam an.


  Langsam versuchte Carter nun, sich zu erheben, aber es ging nicht. Es war unmöglich. Es war kein körperliches Unbehagen, das er empfand. Es war einfach eine unerklärliche Schwäche und mitunter ein leiser Druck in der Herzgegend. Zwischen seinen Schulterblättern prickelte es leise und kaum wahrnehmbar.


  »Hallo«, wollte er sagen, aber er bekam kein Wort über die Zunge. Sie lag wie ein totes Stück Kork in seiner Mundhöhle und ließ sich nicht bewegen. Erst beim dritten Versuch klappte es endlich, und er brachte einen Ton über die trockenen Lippen.


  »Hallo!« Fast wäre er vor seiner eigenen Stimme erschrocken.


  »Hallo«, antwortete eine fremde Stimme. »Wie fühlen Sie sich?«


  Unendlich langsam begann Carter den Kopf zur Seite zu drehen. Unendlich langsam und unter Aufbietung aller Kräfte. Seine Muskeln schienen nicht richtig arbeiten zu wollen. Vielleicht war das eine Folge der vielen Elektronenschocks, die er erhalten hatte. Oder war es nur ein Traum gewesen? Das alles?


  Nachdem Carter den Kopf vollends zur Seite gedreht hatte, sah er wie durch einen flutenden Schleier ein fremdes Gesicht vor sich. Es war das Gesicht eines Menschen! Vielleicht war es dieser plötzliche Schock, der es bewirkte, daß Carter auf einmal sein Gedächtnis wiederfand. Das versetzte ihm den zweiten Schock, denn es war nicht leicht, die plötzlich auf ihn einströmenden Empfindungen und Gedanken, Erinnerungen und Gefühle so rasch zu verarbeiten.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte die Stimme wieder.


  Der Nebel vor Carters Augen verzog sich, und er konnte ein älteres Männergesicht erkennen, das sich über ihn neigte. Ein Gesicht, das sehr hager und abgezehrt wirkte. Ein Kopf, der einen unheimlichen Eindruck machte, weil seine Knochen nur von einer dünnen Hautschicht überzogen zu sein schienen. Tief in den Höhlen glühten zwei durchdringend blickende Augen von einem eisigen Blau.


  Gekrönt wurde der merkwürdige Schädel von weißem, schütterem Haar.


  »Danke ich … fühle … mich gut«, sagte Carter langsam.


  »Das freut mich«, nickte der alte Mann, und ein leises Lächeln erschien auf seinen Zügen.


  »Wo bin ich?« wollte Carter wissen.


  »Das werden Sie noch früh genug erfahren«, wich der andere aus. »Sie sind noch sehr schwach, mein Lieber! Wie ist eigentlich Ihr Name?«


  »Grant«, sagte Carter. »Carter Grant!«


  »Na gut! Ruhen Sie sich gut aus, Carter – oder darf ich Carry zu Ihnen sagen? Es ist bei uns so üblich, verstehen Sie?«


  Carter nickte. »Sagen Sie Carry!«


  Er fühlte die zurückkehrende Müdigkeit durch seinen Körper rinnen, und seine Glieder wurden schwer wie Blei. Trotzdem hielt er die Augen offen und studierte jeden einzelnen Zug dieses verbrauchten Gesichtes. Eine innere Stimme sagte ihm, daß er Zutrauen zu diesem Mann fassen konnte.


  »Sie sind wirklich ein Mensch?« fragte er nach einer Weile.


  »Genau wie Sie«, nickte der Alte.


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  Der weißhaarige Mann zuckte mit den Schultern, und das Lächeln, das auf seinen Zügen erschien, war bitter.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich nehme es aber an!«


  »Gut, ich bin ein Mensch«, bestätigte Carter.


  »Es wird sich herausstellen«, meinte der Alte. »Übrigens will Sie jemand sprechen, und dazu werde ich Ihnen leider eine Spritze geben müssen, denn Sie sind noch sehr schwach.«


  Ohne Carters Einverständnis abzuwarten, begann er dessen linke Armbeuge mit einem Wattebausch abzureiben. Carter war viel zu erschöpft, als daß er etwas hätte sagen können. Er lag und blickte starr zur Decke hoch. Dann fühlte er den Einstich in der Vene und zuckte ein wenig.


  »Schon vorbei«, sagte der Weißhaarige. Er zog die Nadel heraus und legte sie weg. »Jemand wird jetzt zu Ihnen kommen und sich mit Ihnen unterhalten. Ich werde den Raum solange verlassen, Carry!«


  »Wer wird kommen?« fragte Carter müde.


  »Das wird er Ihnen selbst sagen!«


  »Gut, schicken Sie ihn – wie lange hält die Spritze vor?«


  »Eine Stunde!«


  Der alte Mann ging aus Carters Gesichtsfeld heraus und verschwand. Carter hörte eine Tür gehen, sie quietschte ein bißchen, dann hörte er nichts mehr und achtete nur noch auf das leise Schaukeln seines Lagers. Merkwürdig, dachte er. Als wenn man auf einem Schiff wäre. Aber nein, die Menschen hatten keine Schiffe mehr. Überhaupt seltsam, daß es noch Menschen gab außer ihm. Er, der die ganze Welt bereist hatte, um noch lebende Menschen zu treffen, er konnte es nicht begreifen.


  Ob sie wohl noch auf Celebes waren?


  Sicher, wo hätten sie sonst hinkommen sollen? Vielleicht mit einem Floß?


  »Ich habe gehört, Sie fühlen sich besser«, unterbrach eine Stimme seine Gedankengänge, und Carter zuckte zusammen, als hätte er erneut einen elektrischen Schock erhalten. Sofort fuhr ein stechender Schmerz durch seine Brust, und er mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu stöhnen. Der Mann, der mit ihm gesprochen hatte, schien das zu bemerken.


  »Schmerzen?« fragte er.


  »Nein, es geht schon wieder!«


  Ein Mann tauchte vor Carter auf. Ein Mann in jüngeren Jahren, mit dunklem Haar und sonnenverbranntem Gesicht, aber mit tiefen Ringen unter den Augen. Er trug nur ein KhakiHemd auf dem Oberkörper, und seine breiten Schultern schienen es sprengen zu wollen, wenn er sich bewegte.


  »Ich habe gehört, Ihr Name sei Carter Grant!«


  »Stimmt«, hauchte Carter.


  »Mein Name ist Jim Graves«, sagte der andere. »Wenn Sie Wert auf eine gegenseitige Vorstellung legen. Ich bin Fregattenkapitän und Commander hier an Bord!«


  »Commander?« Erstaunen schwang in Carters Stimme.


  »Ja, hat Ihnen Doc Mattison nicht erzählt, wo Sie sich befinden?«


  »Kein Wort«, stöhnte Carter.


  »Hm«, machte Graves und kratzte sich am Kopf. »Das sieht ihm ähnlich. Sie befinden sich hier an Bord eines Unterseeboots, Grant.« Er lächelte schwach, als er jetzt in Carters verstörtes Gesicht sah.


  »Ein U-Boot?«


  »Ja, ein amerikanisches U-Boot vom Flottenstützpunkt Djakarta!« Graves setzte sich auf einen für Carter unsichtbaren Hocker und neigte sich vor. »Sie haben sehr viel Glück gehabt, Carter, daß wir Sie fanden. Sie sind sich doch im klaren darüber, was mit Ihnen geschehen wäre, wenn wir nicht zur rechten Zeit erschienen wären?«


  Carter nickte schaudernd. »Ich habe nicht erwartet …«


  »Was haben Sie nicht erwartet?«


  »Menschen hier zu treffen«, sagte Carter rauh.


  »Ja, Menschen sind eine Seltenheit geworden«, nickte Graves. »Vor wenigen Monaten gab es noch viele Millionen, und heute …« Er schwieg und machte eine bittere Handbewegung.


  »Wir dachten auch nicht, einem Menschen in dieser gottverlassenen Inselwelt zu begegnen. Es war reiner Zufall, daß wir über Wasser fuhren. Sonst verbergen wir uns nachts über meist in einer Bucht.«


  Er studierte aufmerksam Carters Gesicht, aber er verriet mit keiner Miene, was er von ihm hielt.


  »Ich hielt mich für den letzten Menschen«, sagte Carter offen.


  Graves lächelte sparsam. »Das wäre zuviel der Ehre gewesen«, meinte er.


  »Leben noch viele Menschen?«


  »Soweit wir wissen, niemand außer denen, die sich an Bord der ›Krakatau‹ befinden!«


  »Die ›Krakatau‹, so heißt Ihr Boot?« fragte Carter.


  »Ja, Sie befinden sich auf ihr!«


  »Haben Sie Frauen an Bord?«


  »Ja«, sagte Graves lächelnd. »Wir haben fast nur Familien an Bord.«


  »Wie das? Ist soviel Platz vorhanden, ich mei …«


  Graves verlor sein Lächeln. »Es ist genug Platz«, sagte er. »Viele Männer hatten in Djakarta ihre Familien mit sich genommen. Andere nicht. Nun ist es so, daß wir nicht genug Platz hatten …« Er unterbrach sich mit einer Handbewegung. »Einige mußten zurückbleiben. Wir haben nie mehr von ihnen gehört. Aber wozu erzähle ich Ihnen das alles. Sprechen wir lieber von Ihnen!«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte Carter. Jetzt begann sich bei ihm der Schlaf immer stärker bemerkbar zu machen. Sein Körper war von der kurzen Unterhaltung wie zermartert. Die Wirkung der Spritze ließ offensichtlich nach.


  »Wieso lebe ich überhaupt noch?« fragte Carter.


  »Ultraschall-Herzmassage«, sagte Graves. »Sprechen Sie mit dem Doc darüber. Aber nun, woher kommen Sie?«


  »Ich sagte es bereits, aus Celebes!«


  »Waren Sie allein?«


  »Nein. Sie scheinen mir zu mißtrauen, Graves«, murmelte Carter. »Ich weiß zwar nicht, warum; doch Sie werden sicher Ihren Grund dafür haben, nicht wahr?«


  »So ist es«, bestätigte Graves ernst.


  »Wir waren eine Gruppe von sechs Menschen«, fuhr Carter fort. »Wir hatten einen Wagen und kamen damit aus Westeuropa, immer auf der Suche nach anderen lebenden Menschen. Aber es war aussichtslos. Selbst der Dschungel, durch den wir kamen, war von Menschen entblößt. Wir hielten uns also für die letzten. Sie können sich vorstellen, was das für ein Gefühl war, wenn man denkt, die ganze menschliche Rasse besteht nur noch aus sechs Menschen: drei Männern und drei Frauen. Sie haben es vielleicht ähnlich erlebt?! Nun ja, alles ging soweit gut, bis wir vor zwei Tagen des Nachts versuchten, in eine Stadt einzudringen. Wir brauchten Nahrungsmittel, Trinkwasser und eine Menge anderer Dinge. Natürlich konnten wir nicht ahnen, daß die Stadt von den Fremden besetzt war, und liefen prompt in eine Falle!«


  »Welche Stadt war das?«


  »Makassar!«


  »Ja, das kenne ich auch. Es ist ein Schutthaufen. Aber Sie entkamen?«


  »Genau«, nickte Carter müde. »Aber ich war auch der einzige. Die fünf anderen erwischten sie. Wissen Sie, was sie mit Menschen tun, die lebend in ihre Gewalt geraten?«


  Graves nickte. »Weiter«, verlangte er.


  »Ja, das weitere war die Flucht. Sie hetzten mich zwei Tage. Ich habe auch zwei von ihnen umgebracht«, sagte Carter, und seine Augen begannen bei dieser Erinnerung zu glühen. »Ich hatte keine Waffe«, fuhr er fort. »Aber ich stand unter ihnen, als sie versuchten, eine Felswand zu überklettern. Ich versteckte mich zwischen den Felsen, und sie sahen mich nicht, bis ich dicht hinter ihnen war. Da erst drehte sich der eine um – und ich sah ihm für Sekunden in die Augen. Sie haben geschlitzte Pupillen, wie eine Katze. Dann stieß ich beide über die Felswand hinunter. Es waren mehr als dreißig Meter. Sie fielen zwischen große Felsblöcke!«


  »Und dann wußte man, wo Sie waren?« fragte Graves.


  »Ja, dann wußten sie es!«


  »Das war unvorsichtig!«


  »Hätten Sie eine solche Gelegenheit außer acht gelassen, Graves?«


  »Ja«, nickte Graves und stieß zischend die Luft aus. »Ja, denn als Mensch muß man in dieser Zeit eines lernen: Wir, die wir die letzten sind, müssen mehr auf unser Leben achten als auf unsere Rache. Wir können ihnen nur damit Schaden zufügen, daß wir weiterexistieren und uns vermehren, verstehen Sie, Carter? Das ist unsere einzige Möglichkeit zur Rache!«


  Während Graves diese Worte rauh und hastig hervorstieß, stieg das Blut mit mächtigem Schwall in seine Wangen, und seine Augen begannen schmal zu werden.


  Carter nickte betroffen. »Ich verstehe«, sagte er leise.


  »Das ist gut. Das werden Sie nämlich befolgen müssen, solange Sie an Bord der ›Krakatau‹ sind!«


  »Ich kann also bleiben?«


  Eine wilde Hoffnung flammte in Carter auf.


  »Ja, selbstverständlich!« antwortete Graves. »Sie bleiben. Heute ist einer von uns auf den anderen angewiesen, und wir können nur noch existieren, wenn wir zusammenhalten. Wenn Sie wieder stehen und gehen können, wird man Ihnen Ihre Koje anweisen!«


  Damit erhob sich Graves und ging auf die Tür zu, doch ein Ruf Carters ließ ihn noch einmal innehalten.


  »Was gibt es noch?« fragte er.


  »Ich möchte eines wissen: Dieser Arzt hat mir vorhin eine Andeutung gemacht, daß es sich herausstellen würde, ob ich ein Mensch sei oder nicht!«


  »Ach ja«, nickte Graves. »Ich habe inzwischen gesehen, daß Sie ein Mensch sind!«


  »Woran?« wollte Carter wissen.


  »Wissen Sie, die Spritze, die Sie vorher bekamen – das war eine Wahrheitsdroge!«


  »Oh«, sagte Carter, dann schwieg er.


  »Und was das mit Mattisons Andeutung auf sich hat, lassen Sie sich am besten von ihm selbst erklären. Er kann das besser als ich. Er ist Mediziner. Also dann!«


  Er nickte Carter zu und verschwand durch die Türe nach draußen. Hart fiel sie hinter ihm ins Schloß, und Carter fuhr sich mit zitternden Händen über die Stirn. Das war es also, was ihn so ermüdete: die Wahrheitsdroge. Was hatte es wirklich mit all dem auf sich?


  Die Menschen der »Krakatau« schienen mehr zu wissen als er.


   


  2.


   


  Nach der kurzen Unterredung mit Graves schlief Carter sofort ein. Er hörte nicht mehr, daß Mattison, der weißhaarige Arzt, das Zimmer wieder betrat, bei dem es sich um die Krankenstation des Unterseeboots handelte. Er schlief traumlos und erschöpft mehr als vierundzwanzig Stunden, ehe ihn der Hunger weckte. Er spürte immer noch das leichte Schaukeln des Bootsleibes, und in seinem Magen war ein eigenartiges, ihm fremdes Gefühl.


  Ich werde doch nicht noch seekrank werden, dachte er.


  »Haben Sie gut geschlafen, Carry?« sagte eine Stimme, und Carter wußte, daß es Mattison war, der irgendwo außerhalb seines Gesichtskreises stand. Der Arzt mußte gesehen haben, daß er die Augen geöffnet hatte.


  »Wie lange habe ich geschlafen?« fragte Carter leise.


  »Einen Tag und eine Nacht!«


  Mattison kam näher, und jetzt konnte ihn Carter deutlich sehen. Er hatte einen weißen Mantel angezogen, der vorn offen war und ein verschwitztes Khaki-Hemd sehen ließ. Der Körper des Doc schien sehr hager und knochig zu sein, ebenso sein Gesicht. Mattison spielte mit einer Injektionsspritze, als er sich auf die Kante von Carters Lager setzte.


  »Haben Sie Hunger?« fragte er.


  »Ja«, nickte Carter.


  »Ich habe was Feines für Sie«, murmelte Mattison. Er hielt die Injektionsnadel gegen das Licht und drückte auf den Kolben, so daß etwas von der hellen Flüssigkeit über die Nadel herablief. »Das ist eine Vitamin-B-Lösung. Ich denke, es wird Ihnen guttun!« Er stach die Nadel in Carters Armbeuge und spritzte ihm die Flüssigkeit in die Vene. »So, das wäre es«, sagte er dann und legte die Spritze weg. »Sie werden noch eine halbe Stunde warten müssen, ehe Sie etwas zu essen bekommen.«


  »Hoffentlich bin ich da noch am Leben«, murmelte Carter.


  »So schnell stirbt man nicht«, lachte Mattison hohl. »Und Sie schon gar nicht, Carry. Sie haben eine sehr zähe Natur und ein gesundes Herz. Ein anderer an Ihrer Stelle wäre wohl von dem Elektroschock getötet worden. Immerhin waren es wenigstens eintausend Volt, die dicht neben Ihnen ins Wasser spritzten. Wenn wir nicht das neue US-Massagegerät gehabt hätten, wären Sie vielleicht auch schon tot!«


  »Ah, Ultra-Schall«, murmelte Carter. »Herzmassage, nicht wahr?«


  »Ja, genau«, bestätigte Mattison. »Gegenstrom und Spritzen und eine Menge anderer Dinge. Es hat eine Stunde gebraucht, bis Sie soweit waren, daß man sagen konnte: Er bleibt am Leben!«


  »Danke!«


  »Wofür?« Mattison winkte ab. »Wir sind nur noch fünfzig Menschen oder ein wenig mehr. Heute ist ein Menschenleben mehr wert als in früheren Zeiten!«


  »Das ist ein Glück für mich«, grinste Carter schwach.


  »Freilich«, bestätigte Mattison. »In früheren Zeiten hätte man nicht ein solches Risiko eingehen können. Aber jetzt ist es eine Notwendigkeit!« Er spielte mit seinen Fingern, und Carter sah ihm dabei zu.


  »Hören Sie, Doc«, sagte er auf einmal, »weshalb wußten Sie nicht, ob Sie es bei mir mit einem Menschen zu tun hatten, als Sie mich wieder zum Leben erweckten?«


  Neugieriges Interesse schwang in seiner Stimme mit.


  Mattison wurde bei dieser Frage blaß. »Man kann nie gewiß sein, ob man es mit einem Menschen zu tun hat«, sagte er. »Sie konnten genausogut ein Spion der Fremden sein. Davor ist man heute niemals sicher!«


  »Was?« fragte Carter erstaunt. »Gibt es noch andere Menschen, die sich in den Dienst dieser … stellen?«


  Mattison schüttelte den Kopf.


  »Ob es andere Menschen gibt«, sagte er, »das wissen wir nicht. Aber wir wissen, daß bei uns bereits einmal der Fall vorkam, der uns alle mißtrauisch gemacht hat. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll, aber Tatsache ist, daß die Fremden offenbar das Geheimnis des Identitätenwechsels besitzen.«


  »Identi … was?«


  »Identitätenwechsel«, erklärte Mattison geduldig. »Das bedeutet, daß man die Identität eines menschlichen Individuums vom Körper lösen und durch die Identität eines anderen Wesens ersetzen kann. Man kann auch sagen, man bringt einen Körper mit einem anderen, ihm wesensfremden Geist in Verbindung!«


  »Das verstehe ich nicht«, gab Carter zu.


  »Es ist auch gar nicht so leicht zu verstehen«, begann Mattison. »Aber es ist eine Tatsache. Ich kann Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, die Ihnen vielleicht das klar vor Augen führen wird, was ich Ihnen nicht erklären kann. Als die Invasion begann und man sah, daß es keine Macht auf der Welt gab, die eine Eroberung der Erde durch jene fremden Wesen verhindern konnte, da entschloß sich Commander Jim Graves, mit seinem U-Boot in See zu stechen. Es war inzwischen bekannt geworden, daß die Fremden die Menschheit vernichten wollten, und deshalb ging die ›Krakatau‹ aus Djakarta weg. Wir kamen sozusagen gerade noch aus dem Hafen, da ging hinter uns die Stadt in atomarer Strahlung auf wie ein gigantischer Glutpilz. Wir entkamen mit dem Schiff und versteckten uns fürs erste in dem Gewirr der Lingga-Inseln östlich von Sumatra. Dort waren wir sicher.


  Graves hatte eine Masse spaltbaren Materials in Form von Folien mitgenommen, die es der ›Krakatau‹ ermöglicht, auf Jahre hinaus, will sagen für Jahrzehnte, in den Ozeanen zu kreuzen. Wir richteten uns einen kleinen unterirdischen Stützpunkt ein, den Sie noch kennenlernen werden. Nach und nach brachten wir eine Menge Material dorthin, das wir auf unseren verschiedenen Fahrten aufgelesen hatten. Während der Nacht waren wir immer in irgendeiner Bucht, seltener im freien Ozean, und tauchten nur auf, um Frischluft zu bekommen. Während des Tages fuhren wir unter Wasser dahin. Wir durften niemals an einem Ort bleiben, außer in unserem Stützpunkt, dessen Zugang unter Wasser lag und von niemandem entdeckt werden konnte.


  Wir hatten einen Mexikaner an Bord, der Zweiter Ingenieur war. Ferry Rocca hieß der Mann, und wir hatten ihn alle gern. Er war einer der wenigen alleinstehenden Männer an Bord der ›Krakatau‹ und befaßte sich mit dem Atomreaktor. Während der ersten Wochen ging alles gut, aber dann verschwand Rocca eines Tages.«


  Mattison schwieg für einen Moment und fuhr sich mit einer Hand über die Augen.


  »Ja«, fuhr er dann fort. »Eines Tages tauchte er wieder auf. Er erzählte uns, daß ihn die Fremden drei Tage lang gehetzt hätten. Er war ihnen entwischt. Bis dahin hatte niemand Mißtrauen gegen ihn – aber bald darauf ertappte ihn Graves gelegentlich einer Inspektion des Reaktors dabei, daß er dumme Sachen anstellte. Er war im Begriff, die Radiumstäbe, mit denen allein man die Kernreaktion innerhalb des Reaktors steuern kann, zu entfernen. Das hätte eine unkontrollierbare Kettenreaktion bewirkt, die uns vernichtet hätte.


  Anstatt daß Graves ihn erschossen hätte, schnappte er ihn sich. Es war eine ziemliche Tortur, die er mit ihm anstellte, aber die Wahrheitsdroge wirkte schließlich recht gut. Dadurch kamen wir hinter das Geheimnis des Identitätenwechsels. Rocca mußte natürlich erschossen werden. Aber was wir töteten, war ja nicht mehr der Mensch Rocca, sondern die Hülle, die etwas Fremdes und Unheimliches in sich barg.«


  Mattison schwieg, und Carter konnte aus den Augenwinkeln beobachten, daß sein Gesicht bleich war. Seine Augen waren tief in die Höhlen zurückgesunken. Seine Worte hatten offenbar die Vergangenheit wieder lebendig werden lassen. Der Eindruck war zu stark für den alten Mann gewesen. Er ließ den Oberkörper nach vorn hängen, und sein knochiger Rücken wölbte sich unter dem straff gespannten Stoff des weißen Mantels.


  »Das war es also«, murmelte er. »Verstehen Sie es nun Carry?«


  »Ja, ich verstehe es«, nickte Carter. »Ist ein solcher Fall nicht wieder vorgekommen?«


  »Nein, nie mehr«, gab Mattison zu. »Wir waren seither sehr vorsichtig.«


  »Hm, ich verstehe!«


  »Das ist gut – ich werde mich jetzt um Ihr Essen kümmern!«


  Mit diesen Worten erhob sich Mattison und ließ Carter allein, der sogleich versuchte, sich aufzurichten. Es ging schon ganz gut, obgleich er noch schwach war und der Hunger mit jeder Minute stärker wurde. Er setzte sich auf den Rand seines Lagers und blickte sich in der Krankenstation um.


  Es waren einige weißgestrichene Schränke vorhanden, deren große Scheiben aus bruchsicherem Glas bestanden. Dahinter konnte man blitzende Instrumente erkennen, von denen jedes eine eigene Halterung hatte, damit es nicht verrutschte. In einer Ecke war ein handlicher kleiner Narkotisierungsapparat angebracht. Dann gab es noch einen kleinen Arbeitstisch und einige andere Geräte, die Carter nicht kannte. Im ganzen genommen, machte die Krankenstation einen sehr dürftigen, wenn auch sauberen Eindruck.


  Carter erkannte, daß man ihm einen dünnen Leinenanzug angezogen hatte.


  Er trug keine Schuhe und sah sich nach irgend etwas um, worin er seine Füße unterbringen könnte, fand jedoch nichts.


  Im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Mattison erschien wieder. Er hielt ein Tablett in der Hand, und hinter ihm wurde Graves sichtbar.


  »Hallo, Carter«, nickte er, »wie geht es Ihnen?«


  »Dank Ihrem hervorragenden Arzt soweit ganz gut!«


  »Hören Sie, Graves«, spottete Mattison. »Er versucht es jetzt mit Schmeicheleien!«


  »Ich habe es gehört«, nickte Graves.


  Er langte sich einen kleinen Hocker und ließ sich mit übergeschlagenen Beinen darauf nieder. Während er zusah, wie sich Carter über das Essen hermachte, das zum großen Teil aus Konservendosen stammte, fragte er:


  »Fühlen Sie sich imstande, die Krankenstation zu verlassen und in eine eigene Koje überzusiedeln?«


  »Wenn ich gegessen habe, natürlich«, sagte Carter.


  »Na, schön, der Doc wird Sie einweisen«, murmelte Graves und erhob sich wieder. »Wenn Sie sich eingenistet haben, dann kommen Sie in der Zentrale vorbei. Ich werde sehen, daß ich eine geeignete Arbeit für Sie finde. Denn hier wird streng gearbeitet, und niemand darf gegen die Disziplin verstoßen.«


  »Ich habe verstanden«, entgegnete Carter heftig kauend.


  »Das ist gut. Was trauen Sie sich denn zu? Ich meine in punkto Arbeit?«


  »Ich weiß mit Waffen ganz gut Bescheid«, sagte Carter und schluckte einen Bissen. »Vielleicht kann ich Ihnen da helfen!«


  »Das wäre eine Möglichkeit, obgleich ich nicht glaube, daß Sie mit den neuen Thermo-Hydrazilwaffen umzugehen verstehen.«


  »Sie haben es erraten«, gab Carter zu. »Aber ich habe eine schnelle Auffassungsgabe!«


  »Das glaube ich Ihnen ohne weiteres«, grinste Graves und erhob sich. »Na gut, schauen Sie später vorbei!« Dann ging er.


  Carter aß ruhig weiter.


  Plötzlich fragte Mattison unvermutet: »Hassen Sie die Fremden, die Ihre Kameraden umgebracht haben?«


  Carters Kopf flog hoch. Obgleich er noch den Mund voll hatte, hörte er auf zu kauen, und seine Augen wurden schmal. Er wußte nicht, ob Mattison das mit Absicht gesagt hatte, aber in seinen Blicken brannte ein dämonisches Feuer. Die Hand, die den Kunststoffbecher hielt krampfte sich zusammen, bis der Kunststoff splitternd brach und der Kaffee über die weißen Hosen lief.


  »Ja«, stieß er hervor, und es klang gepreßt. »Ja, ich hasse sie, wie nichts anderes auf dieser verdammten Welt!«


  »Dann sind sie an der richtigen Stelle!«


  Mattison zog den Vorhang beiseite und deutete in das Innere des kleinen Raumes.


  »Das ist Ihre Koje«, sagte er und wies auf ein in die Wand eingebettetes Lager. »Wir haben nicht viel Platz an Bord der ›Krakatau‹ und müssen darum sehr sparsam mit ihm umgehen!«


  Carter nickte, und seine Hände streichelten über den Stoff des Khaki-Anzugs, den er bekommen hatte. Eine Hose und ein Hemd mit großen Taschen, in denen man alles Mögliche unterbringen konnte. Er hatte auch Zigaretten erhalten, die allerdings im Innern des Atom-Unterseeboots nicht geraucht werden durften. Er hatte ein Feuerzeug bekommen, ebenso ein Klappmesser, und seine Füße staken jetzt in festen Schuhen, die in kurzen Ledergamaschen endeten.


  »Wer schläft noch hier?« fragte er und wies auf die zweite Koje, die über der seinen lag.


  »Da kommt er gerade«, sagte Mattison. »Das ist Ihr Nachbar!«


  Carter drehte sich auf dem Absatz herum und sah einen Mann den Gang entlang kommen, der etwa in seinem Alter war. Er war fast ebenso groß wie er und hatte breite Schultern und ein offenes, aber ernstes Gesicht. Ein Schopf brandroter Haare leuchtete darüber. Der Mann trug, wie alle anderen an Bord, das übliche Khaki-Hemd, das sich fest um die muskulösen Oberarme spannte.


  »Hallo, Tony«, rief Mattison, »kommen Sie doch ’mal her, ich möchte Ihnen Ihren Kojennachbarn vorstellen. Es ist der, den wir vor Celebes aus dem Wasser gefischt haben!«


  »Carry«, fuhr er dann fort. »Das ist Tony Weller.«


  »Tony … Weller?«


  »Ja«, nickte Mattison.


  »Tony«, hauchte Carter, »das … das kann doch nicht sein?«


  Weller war stehengeblieben, und ein überraschter Zug breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Carry«, rief er dann mit fassungsloser Stimme aus, »das ist doch nicht wahr!« Er tat einen Schritt nach vorn, und dann begann er plötzlich zu lachen. »Mein Gott«, rief er dann aus, »du bist es wirklich, Menschenskind!«


  »Das ist doch …« Mehr brachte Carter nicht hervor.


  Mattison machte ein dummes Gesicht. »Kennt ihr euch also?«


  Niemand hörte aber mehr auf ihn.


  »Mensch, Carry«, schrie Weller. Dabei schlug er dem Freund auf den Rücken, daß es nur so klatschte. »Man ist doch nie vor Überraschungen sicher. Nicht einmal heutzutage!«


  »Das hätte ich auch am allerwenigsten erwartet«, gab Carter zu. »Du bist hier, Tony?«


  »Ja, wie du siehst!«


  »Mann Gottes!« Carry tastete nach hinten und setzte sich auf den Rand der Koje. »Das ist zuviel! Was machst du denn hier?«


  »Ich bin als Maschinist hier«, sagte Weller und grinste. »Doc«, wandte er sich dann an Mattison, »ob Sie es nun glauben, oder nicht, das ist ein guter Freund von mir, mit dem ich einige Jahre zusammen war, ehe mich die Marine in ihre Reihen holte. Ja, da staunen Sie, was?« Er lachte wieder. »Das ist die größte Überraschung, die ich je erlebt habe, seit ich hier an Bord bin. Ich hätte meinen Kopf verwettet, daß du tot bist, Carry!«


  »Sei froh, daß du nicht gewettet hast«, lachte Carter.


  »Mann, das ist ja ganz wunderbar. Ich nehme an, daß du hier an Bord bleiben wirst, nicht wahr?«


  »Ich denke doch«, nickte Carter.


  »Das ist wunderbar, da können wir wieder von alten Zeiten re …, nein, lieber nicht.« Ein kurzer Schatten zog über sein Gesicht, und das nachfolgende Lachen klang unecht und gepreßt. »Lassen wir die Vergangenheit ruhen, Carry. Sie wird nie wieder wach, aber die Zukunft, die haben wir vor uns!« Er drehte sich zu Mattison um. »Lassen Sie ihn ruhig in meiner Obhut, Doc. Ich werde schon dafür sorgen, daß er den Reaktor nicht mit dem Abfallkübel verwechselt.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Mattison, aber es klang sehr lahm.


  »Ein prächtiger Mensch, euer Doc«, sagte Carter, als Mattison verschwunden war. »Er hat mich wieder zum Leben erweckt, nachdem mich die Schockwaffen der Fremden fast ins Jenseits befördert hätten.«


  »Ja, ich hab’ davon gehört«, sagte Weller. »Ich habe es nicht miterleben können, weil ich unten im Maschinenraum war. Du hast mehr als Glück gehabt, daß die ›Krakatau‹ gerade vorbeikam!«


  »Ja, später habe ich mich auch gewundert«, meinte Carter. »Graves hat mir erklärt, daß hier an Bord des Bootes besonders große Vorsicht geboten sei, nichts zu riskieren, weil wir doch die letzten Menschen wären. Wie reimt sich das damit zusammen, daß er dann alle diese Leben aufs Spiel setzte, um mich zu retten?«


  »Ganz einfach«, erklärte Weller. »Wir haben hier unsere eigenen Gesetze. Wenn wir dich im Stich gelassen hätten, wärst du verloren gewesen. Aber jedes Menschenleben, das wir retten, erhöht die Aussicht auf einen Fortbestand der Menschheit, und darauf zielen ja alle unsere Bestrebungen ab. Außerdem wissen die Fremden ja von unserem U-Boot. Das war also kein Geheimnis. Daß sie nichts von unserem Stützpunkt wissen, ist mir heute noch unklar. Das aber ist die Hauptsache!«


  »So oder so«, sagte Carter. »Hauptsache ist also, für mich wenigstens, ihr habt mich herausgefischt!«


  »Wieviele Menschen leben noch draußen?« fragte Weller plötzlich.


  Carter sah auf. »Keiner mehr«, sagte er.


  »Was? aber du …«


  »Ich bin der letzte. Ich entrann dem Tode nur durch einen Zufall – nichts weiter. Ich habe mit einer Gruppe von Menschen die halbe Welt durchreist, immer in Gefahr, entdeckt zu werden. Wir wollten andere Menschen finden, aber wir fanden keine. Es war, als sei diese Welt von Menschen so entblößt wie eine ausgezogene Schaufensterpuppe von Kleidern. Als meine Kameraden starben, hielt ich mich für den letzten Menschen, und ich wußte, daß es keine Rettung mehr gab. Ich konnte doch nichts von diesem U-Boot ahnen, Mann.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie dir war, als wir dich herausholten!«


  »Ja«, sagte Carter. »Ja, ja!«


  »Und es lebt wirklich keiner mehr?«


  »Ich kann es nicht beschwören«, meinte Carter zögernd. »Wir waren nicht auf dem amerikanischen Kontinent, aber ich glaube, in Nordamerika zumindest wird kein Mensch mehr am Leben sein.«


  »Und im Dschungel – in Südamerika, in Afrika, in Indien und auf den Inseln?«


  »Auf den Inseln lebt bestimmt kein Mensch mehr«, gab Carter zu bedenken. »Die Fremden legten bei ihrer Suche besonderen Wert darauf, die Inselgruppen abzuklappern. Sie müssen geahnt haben, daß sich viele Menschen dort verstecken würden. Und in Afrika und Indien haben wir nirgends einen Menschen gesehen. Höchstens in Südamerika könnten noch welche sein, aber ich bin mir nicht sicher!«


  »Nicht sicher«, stöhnte Weller. »Ich kann es nicht glauben, daß die Menschheit tot sein soll!«


  »Noch leben wir«, sagte Carter.


  »Und wie lange noch? Wie lange, frage ich dich?«


  »Solange wir vorsichtig genug sind!«


  »Ja, ja«, spottete Weller. »Das sagt jeder hier an Bord, und doch ist in keinem mehr die Überzeugung, am Ende zu den Überlebenden zu gehören. Die Erde ist sehr klein geworden, Carry. Das Meer ist der einzige Platz, an dem wir uns verstekken können!«


  »Genügt das nicht?«


  »Offenbar nicht«, sagte Weller. »Sie hetzen uns manchmal tagelang, aber bis jetzt sind wir ihnen immer wieder entkommen. Aber wie lange soll das weitergehen? Wenn sie erst einmal lernen, daß man ein Schiff statt mit einer Flugmaschine auch mit einem anderen Schiff verfolgen kann. Und wenn sie erst begreifen, was Wasser ist, und daß man so etwas wie Bomben hineinwerfen kann, um ein U-Boot zu knacken, dann sind wir geliefert. Bis jetzt schießen sie mit ihren Schockwaffen. Was glaubst du, wie viele ihrer Flugmaschinen sie schon durch uns verloren haben? Ihre Schockwaffen sind gut, für Entfernungen bis zu fünfhundert Meter. Aber die neuen Thermo-Waffen, die wir von Djakarta mitgenommen haben, gehen präzise und genau auf Entfernungen bis über zweitausend Meter. Da sitzt jeder Schuß im Zentrum.«


  »Was du nicht sagst«, wunderte sich Carter. »Warum fürchtet ihr sie dann?«


  »Wenn sie uns eine einzige Bombe aufs Dach setzen, gehen wir doch gurgelnd unter, Mann!«


  »Aber du hast doch selbst eben gesagt, sie haben nicht …«


  Weller unterbrach Carter mit einer raschen Handbewegung.


  »Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis sie herausgefunden haben, wie man so eine Nußschale am besten knackt. Diese Rasse ist technisch ungeheuer weit. Ich nehme an, du hast ihre Flugmaschinen gesehen. Doc Mattison vermutet, daß sie die Antigravitation für ihre Flüge benützen. Weißt du, was das überhaupt bedeutet, mein Junge?«


  »Daß sie uns technisch überlegen sind!«


  »Eben! Und eines Tages werden sie auch herauskriegen, wie man ein Unterseeboot für immer in die Tiefe schickt! Das ist nur eine Zeitfrage!«


  »Warum taucht ihr dann nicht im Inselgewirr unter? Es gibt hier fast dreitausend kleine und größere Inseln, und der Dschungel auf Borneo ist doch so dicht!«


  »Da ist die ›Krakatau‹ noch sicherer«, murmelte Weller. »Aber nun komm, ich werde dich zum Commander bringen. Graves hat schon nach dir gefragt!«


  Weller nahm den Freund am Arm und führte ihn den Gang entlang. Sie mußten einigemale durch enge Luken kriechen, ehe sie die Zentrale des Unterseeboots erreichten. Carter war noch niemals auf einem U-Boot gewesen. Er kannte U-Boote nur von Bildern und Filmen her, die er früher gesehen hatte. Jetzt stand er zum ersten Mal in der Kommandozentrale eines Atom-U-Boots. Die Zentrale war hell erleuchtet, aber das Licht blendete nicht. Die Wände waren von Apparaturen nur so übersät, und überall blinkten kleine, farbige Signallämpchen auf. Vor einer ziemlich großen Tafel mit Radar und Oszillograph und anderen Meßgeräten befanden sich die beiden Sitze des Navigators und des Co-Navigators.


  Die beiden Männer im üblichen Khakizeug saßen vor einem Steuerknüppel, der große Ähnlichkeit mit einem Flugzeugsteuerknüppel hatte. Mit geschickten Bewegungen lenkte der Navigator das Boot durch die schweigenden, finsteren Tiefen des Ozeans.


  Graves stand mit hochgeschlagenen Hemdsärmeln am Periskop.


  »Commander«, rief Weller. »Hier ist unser Neuer!«


  Graves warf einen schnellen Blick zu den beiden Männern, dann nickte er und fuhr das Periskop ein.


  »Gut, daß Sie kommen«, sagte er zu Carter. »Ich möchte mich gleich ein wenig mit Ihnen unterhalten.« Zum Navigator gewandt, fuhr er fort: »Halten Sie den Kurs weiter, ich bin gleich wieder zurück. Sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten, dann erreichen Sie mich über das Mikrophon in der Waffenkammer!«


  Damit wandte er sich ab, ergriff Carters Arm und nahm ihn mit hinaus.


  »Ich werde Ihnen Ihr Betätigungsfeld zeigen«, sagte er. »Viel Zeit zu Erklärungen habe ich nicht, denn wir haben vor einigen Minuten eine Flugmaschine der Fremden über dem Horizont gesichtet. Möglicherweise machen sie uns auch unter Wasser aus. Sie jagen uns Tag und Nacht, aber bislang hatten sie damit wenig Erfolg.«


  »Und was machen sie, wenn sie uns sehen?«


  »Dann schicken sie uns eine Menge Elektrizität herunter«, murrte Graves. »Hier ist die Waffenkammer! Kommen Sie herein, Carter! Tony, gehen Sie doch bitte in den Maschinenraum zurück, vielleicht werden Sie dort gebraucht!«


  Weller nickte und schlug Carter auf die Schulter, dann ging er.


  »Das ist also unser Heiligtum«, sagte Graves und wies auf den Raum, der lauter eingebaute Schränke hatte. »Machen Sie sich mit den Waffen vertraut. Es sind im großen und ganzen die üblichen Waffen, nur die Munition ist anders, und an den Waffen selbst werden Sie lediglich kleinere Veränderungen feststellen. Seien Sie aber vorsichtig, wenn Sie Munition in die Hand nehmen. Die Dinger sind gefährlich.«


  »Geht in Ordnung«, nickte Carter. »Ich werde mein möglichstes tun!«


  »Tun Sie noch etwas mehr!«


  Dann verschwand Graves, und Carter setzte sich auf einen Hocker. Er war noch ein wenig schwach auf den Beinen, und der schnelle Wirbel der Ereignisse hatte ihn mitgerissen. Jetzt, als er allein war, kamen die Gedanken an die Vergangenheit wieder zurück. Carter lehnte sich gegen eine Wand und schloß die Augen. Er hätte sich lieber nicht an diese Dinge erinnert, aber sie kamen meist von selbst. Auf einmal waren sie da und überfielen ihn mit einer Heftigkeit, der er sich nicht entziehen konnte.


  Wenn er die Augen schloß, waren es immer die gleichen Bilder, die vor ihm auftauchten.


  Makassar!


  Makassar in der Abenddämmerung …


  Der Himmel war rot, er brannte förmlich, und man konnte die Ruinen der einstmals stolzen Stadt nur als gespenstische Silhouetten erkennen. Die Schatten waren scharf und schwarz und der Himmel rot wie Blut. Die Sonne war gerade hinter dem Horizont verschwunden. Ihre letzten Strahlen durchdrangen den dunkler werdenden Himmel wie Lichtpfeile, aber im Zenit wurde der Himmel bereits violett. Carter Grant kauerte hinter einem Stück Hauswand, über der sich jetzt die Schatten der Nacht ausbreiteten. Er hatte die schwarze Lederjacke mit dem Pelzkragen angezogen. Denn die Nacht hier versprach kühl zu werden; zudem war die schwarze Jacke in der Nacht ein willkommener Schutz vor Entdeckungen.


  Carter glaubte nicht, daß hier die Möglichkeit einer Entdeckung bestünde. Die Stadt Makassar war ein Trümmerhaufen. Wo früher einmal stolze Bauten in den Himmel geragt hatten, waren jetzt nur noch Ruinen und Stahlskelette, die anklagend wie Zeigefinger in die beginnende Nacht hineingriffen. Die breiten Straßen der Millionenstadt waren verödet. Überall lag ein Geruch des Todes – eine unheimliche Stille, die nur vom gelegentlichen Poltern eines Steines durchbrochen wurde.


  Tiere gab es noch in den Ruinen.


  Ratten vor allem! Ratten – diese widerlichen kleinen, flinken Tiere, die zwischen den Ruinen hin und her huschten und Nahrung suchten. Dann gab es auch Hunde und Katzen. Verwilderte Tiere, die Jagd auf Ratten machten, die sich gegenseitig töteten oder den kleinen grünen Eidechsen auflauerten. Es gab Mutationen unter den Tieren. Hunde mit zwei Köpfen oder Katzen, die so groß geworden waren wie Schäferhunde. Katzen, die einem Menschen wohl gefährlich werden konnten, wenn er sich unbewaffnet in ihre Nähe wagte. Zwar waren sie im großen und ganzen scheu, wie Carter feststellen konnte, doch man mußte überall vorsichtig sein.


  Aus dem fernen Zentrum der Stadt klang plötzlich das heisere Kläffen eines Hundes. Es war scharf und abgerissen. Carter zuckte zusammen und tastete nach der schweren Maschinenpistole, die neben ihm auf dem Gestein lag und stumpf in die nahende Nacht schimmerte.


  Carter liebte diese schwere Waffe.


  Bis jetzt hatte er zwar noch niemals Gelegenheit gehabt, sie zu erproben, aber sie lag gut in der Hand und gab das Gefühl absoluter Sicherheit. Die Pistole, die in einem roh angefertigten Schulterhalfter unter der Jacke baumelte, war weniger für ihn geschaffen. Sie kam ihm zu klein vor.


  Wieder bellte ein Hund in der Ferne, ein anderer antwortete laut.


  Verdammt, dachte Carter. Der Mond ist noch gar nicht zu sehen. Aber sollen sie ruhig Lärm machen. Mir ist es nur förderlich.


  Er wälzte sich auf die Seite und starrte nach hinten, wo fünf Menschen im Schutz eines Schuttberges lagen und zu ihm herüberblickten. So lagen sie schon seit drei Stunden.


  Nicht mehr wie Menschen, eher wie Tiere, die sich fürchteten und vorsichtig den Schutz der nahenden Nacht abwarteten, um ihren Beutezug zu beginnen. Und in der Tat, auf der Erde spielte der Mensch nicht mehr seine ehemalige Rolle. Er war nicht mehr als ein Tier, eine gehetzte und gejagte Kreatur, die mit offenen Augen schlief.


  Jetzt mochte es dunkel genug sein. Carter drehte sich um, das Zeichen zu geben, doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Ein leichtes, fast unhörbares Sausen lag in der Luft. Für einen Moment wußte er nicht, was es war. Dann blickte er auf, und im tiefvioletten Himmel näherte sich ein seltsam schimmernder Punkt.


  »Pfiii …? witt … witt … witt …«


  Sein halblauter Pfiff ließ die fünf Menschen weiter hinten sich zusammenducken. Auch sie mußten die Flugmaschine entdeckt haben, die im langsamen Gleitflug herankam. Eine Hülle von Energie umgab die Maschine wie ein schillernder Mantel aus leuchtendem Nebel. Man konnte die Formen der Maschine in der Nacht nicht erkennen, denn der Energiemantel war nicht zu durchdringen. In der Finsternis blendete er zu stark.


  »Pfiii … witt … witt … witt …«


  Das hieß: Höchste Gefahr!


  Carter rollte sich auf den Rücken und brachte die Maschinenpistole in Anschlag, und er wartete, ob man ihn beschießen würde. Aber offensichtlich hatte man weder ihn noch die anderen Menschen gesehen, denn die Flugmaschine zog lediglich einen Kreis über einer nahen Ruine und stieß dann wieder in die Nacht hinein, wo der leuchtende Punkt schnell kleiner wurde. Carter wußte jetzt, die Fremden hatten sie nicht gesehen. Sonst hätten sie zweifellos geschossen.


  Es war ihre Art, jeden Menschen zu töten.


  Er sicherte die Maschinenpistole wieder und rollte sich auf den Bauch.


  Wieder ein Pfiff, und dann begann er, sich sprunghaft in die Stadt vorzuarbeiten. Er konnte nicht sehr schnell gehen, denn immer wieder mußte er Deckung aufsuchen. Das gebot die Vorsicht.


  Langsam kroch er über einen Schuttberg, der ihm den Weg versperrte. Sie mußten ins Zentrum der Stadt hinein, wenn sie Ersatzteile für ihren Wagen finden wollten. Es würde eine schwierige Suche geben, aber ohne den Wagen waren sie verloren. Treibstoff konnten sie überall bekommen. Denn alle Städte waren ausgestorben, und die Benzinlager warteten auf denjenigen, der sie benützte.


  Mit Ersatzteilen war das weitaus schwieriger.


  Und Wasser, Wasser brauchten sie auch. Ihre Tanks waren leer. Carter fuhr sich beim Gedanken an das Wasser unwillkürlich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Seine Feldflasche aus Plastikmaterial enthielt nur noch einen halben Liter des lebenswichtigen Elements, und hier in der Nähe des Meeres gab es keine Quellen. Weiter im Dschungel vielleicht, aber die Quellen dort waren auf keiner Karte eingezeichnet. Carter glaubte indes daran, daß er ein Wasserreservoir finden könnte.


  Makassar mußte ein solches Reservoir haben.


  Hinter einer verfallenen Ruine wartete er, bis ihn die fünf anderen eingeholt hatten.


  Zwei Frauen und zwei Männer, außer ihm und Ann.


  »Ist niemand hier?« fragte Ann flüsternd.


  Sie kauerte an seiner Seite und drückte sich an ihn, als hätte sie Angst, daß er verlorengehen könnte. Die nächtliche Ruinenstadt machte einen unheimlichen Eindruck auf sie.


  »Die Stadt ist vollkommen verlassen«, sagte er. »Hab keine Angst!«


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie. »Das würde unserem Kind schaden!«


  »Ja, das Kind – unser Kind!«


  Er legte kurz den Arm um Anns Schultern.


  »Kommt mir nach, aber seid vorsichtig«, sagte er. »Seid sehr vorsichtig! Ann, du kommst mit mir, da kann ich ein Auge auf dich haben!«


  Er drückte ihr einen Kuß auf die Stirn, und seine Lippen fühlten sich rauh und aufgesprungen an.


  Dann schlichen sie weiter, immer auf das Zentrum der Stadt zu!


  »Glaubst du, daß wir Wasser finden?« fragte Ann nach einer Weile.


  »Sicher, ganz sicher«, beruhigte er sie.


  Plötzlich schrie sie leise auf. Carter wirbelte herum, und schon lag die MP in seiner Hand. Die Mündung wies irgendwohin in die Finsternis.


  »Was ist?« fragte er zischend.


  »Da!« Sie wies in die Dunkelheit, wo zwei phosphoreszierende Punkte aufglommen.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »Es ist nur eine Katze!«


  Mit einer Hand hob er einen Stein auf und schleuderte ihn auf die funkelnden Punkte. Man hörte ein leises zischendes Mauzen, dann einen federnden Satz, und das Tier war verschwunden. Nur ein Stein polterte noch durch die Nacht und rollte über irgend etwas hinunter.


  »Diese furchtbaren Katzen«, sagte Ann. »Ich habe eine gesehen, die war so groß wie ein Tiger!«


  »Du hast dich getäuscht«, beruhigte er sie. »Mach dir keine Sorgen. Denk an das Baby!«


  »Sieh mal dort«, sagte sie auf einmal. »Das Dunkle!«


  »Wo?« Er strengte seine Augen an.


  »Dort drüben. Siehst du es nicht?«


  »Nein!«


  »Dann schau an meinem Arm entlang!«


  Sie streckte den Arm aus, und Carter blickte über ihre Schulter. Jetzt konnte auch er einen Schatten in der Nacht erkennen. Es war ein schwerer, wuchtiger Schatten, der sich hoch erhob und irgendwie erdrückend wirkte. Carter stieß zischend die Luft aus. »Das …«, sagte er. »Das sieht aus wie ein Wasserreservoir!«


  »Ich glaube es auch«, hauchte Ann.


  »Das wäre …«


  »Was wäre es?« fragte sie.


  »Ein Wunder!« Er ergriff ihre Hand. »Komm!«


  Sie liefen in gebückter Haltung über eine Schutthalde und standen gleich darauf am Rand eines großen, runden, freien Platzes. Carter verhielt mitten im Schritt und hängte die Maschinenpistole über die Schulter. Hinter ihnen standen die vier anderen Menschen und blickten ebenfalls auf das große Ungetüm, von dem sie sich Rettung erhofften. Es wuchs gewaltig aus der Nacht hervor.


  »Es ist Wasser«, sagte Carter. »Ohne Zweifel, das ist ein Wasserbehälter. Kommt, wir müssen hin!«


  »Und wenn er bewacht wird?«


  Es war Clay Gorman, der diese Frage stellte.


  »Warum sollten sie ihn bewachen?«


  »Ich …, ich weiß nicht«, sagte Gorman. »Ich habe ein ungutes Gefühl!«


  »Laß dich nicht zuviel von deinen Gefühlen leiten«, murmelte Carter. »Wir brauchen Wasser, oder ist jemand gegenteiliger Meinung?«


  Er sah die Gesichter der anderen an, doch es waren nur helle Flecken in der Finsternis. Fünf helle Flecken waren um ihn her und ihre Stimmen. Die Stimmen, die nach Wasser schrien und sich doch davor fürchteten, es zu holen. Er fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen und schluckte trocken.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Sie kamen genau zwanzig Meter weit über den freien Platz, dann war plötzlich ein greller Lichtpunkt vor ihnen, und ein Lichtfinger griff in die Nacht und tastete sich sprungweise über den Boden. Carter war einen Moment lang zu entsetzt, als daß er etwas hätte unternehmen können. Im nächsten Moment hatte der Lichtstrahl sie erreicht und malte ihre Gestalten deutlich in die Finsternis.


  Ein halbes Dutzend Elektroblitze fuhren in sie hinein.


  Carter sah, daß Ann lautlos neben ihm zusammenbrach, und ließ sich fallen.


  »Ann«, schrie er. »Ann, Ann …!«


  Ein Blitz fuhr neben ihm in den Boden, und seine Haut kribbelte und spannte sich. Ann rührte sich nicht. Sie lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden, zwischen einigen kümmerlichen Grasbüscheln, schlaff und leblos.


  »Ann …«


  Es war ein schluchzender Schrei, dann riß Carter die Maschinenpistole hoch und zog durch. In ihm war nichts mehr als eine fürchterliche Leere. Ein Gefühl, das so unbeschreiblich war, daß es ihn fast besinnungslos machte. Er fühlte nicht das harte Rütteln seiner Waffe unter dem rechten Arm, er lag einfach auf beiden Knien und feuerte wie ein Automat, feuerte …


  Eine bläuliche Flamme tanzte vor der Mündung seiner MP.


  Die Geschosse zwitscherten durch die Luft, der Scheinwerfer erlosch als erstes, dann gellten Schreie auf. Rasende Schmerzensschreie, die sich zu einem schrillen Crescendo steigerten. Carter hörte es nicht, er war in einer anderen Welt, in der es nur Tod und Vernichtung gab. Als der Bolzen auf die letzte, leere Hülse schlug, riß er die Feder mit dem Wagen nach hinten, warf das leere Magazin weg und ließ ein neues einrasten, das er mit bebenden Fingern aus der Magazintasche gezerrt hatte.


  Ohne auf die Elektroblitze zu achten, die neben ihm in die Erde fuhren, blieb er knien und schoß.


  Dann klang neben ihm ein erstickter Ruf auf, und er sah jemanden fallen.


  Er wußte nicht, wer es war, aber es riß ihn aus seiner Erstarrung. Mit einem hastigen Satz schnellte er sich nach hinten und ließ sich über einen Schutthügel rollen. Neben ihm klang keuchendes Atmen auf.


  »Jim, Jim …?« rief eine Stimme fragend.


  »Ich bin Carter, Clay«, schrie er. »Wo sind die Frauen?«


  »Tot«, keuchte Gorman. »Wir müssen weg, weiter, schnell …«


  Wie zwei aufgescheuchte Tiere rannten sie über die Schutthalden. Stolperten und fielen, rafften sich wieder auf. Ihre Gesichter waren aufgeschürft und bluteten, aber keiner von ihnen achtete auf die brennenden Schmerzen. Hinter ihnen blitzte es wiederholt auf, und einmal flog ein Elektroblitz so dicht an Carter vorbei, daß er wieder das seltsame Kribbeln spürte. Sie stürzten dicht nebeneinander über einen Haufen Ziegel.


  Clay schrie heiser auf.


  »Bist du getroffen?« fragte Carter.


  »Mein Fuß«, keuchte Gorman. »Mein Fuß, ich …, ich habe ihn gebrochen.«


  »Nein, komm weiter!«


  »Ich kann nicht, Carter«, keuchte Gorman, und seine Stimme klang erstickt. Er mußte sehr große Schmerzen haben. Carter preßte sich neben dem Freund in den Schutt, und über ihn hinweg huschte ein Blitz aus einer der Elektrowaffen, die die Fremden benützten.


  »Du mußt«, zischte Carter. »Reiß dich zusammen, Mensch!«


  »Es ist unmöglich«, keuchte Gorman und rang nach Atem. »Ich bin fertig. Niemand kann mit einem gebrochenen Fuß laufen. Aber du mußt weiter! Carter, laß mir deine Maschinenpistole hier, dann halte ich sie auf, solange ich kann und Munition habe. Du wirst mit deiner Pistole auskommen, wenn sie deine Spur verlieren.«


  »Ich laß dich nicht allein«, stieß Carter hervor. »Ann haben sie auch …«


  »Halt den Mund, du Narr«, keuchte Gorman.


  »Nein, ich …«


  »Du wirst gehen, gib mir deine MP!« Das klang drängend, und Carter mußte einsehen und zugeben, daß Gorman recht hatte. Was würde es schon nützen, wenn er sein Leben auch noch hingab. Ein verzweifelter Gedanke sprang ihn an. Vielleicht bestand doch noch die Aussicht, daß er einmal auf eine Frau traf und für die Existenz einer neuen Menschheit sorgen konnte. Das mußte er jetzt über seine primitive Rache bis zur Selbstvernichtung stellen.


  »Gib mir deine Waffe«, drängte Gorman.


  Carter legte die Maschinenpistole neben ihn und riß die Magazintasche einfach ab. »Clay«, sagte er. »Ich …«


  Dann verschwand er in der Dunkelheit. Hinter seinem Rücken klang einige Sekunden später das mörderische Feuer der Maschinenpistole, die ihre Projektile in lebendes Fleisch feuerte. Von weitem hörte man gedämpfte Schreie und dann wieder das rasende Feuer der MP. Gorman verkaufte sein Leben so teuer wie möglich. Seine Schüsse schwollen zu einem rasenden Feuersturm an, dann brach das Schießen jählings ab. Eine halbe Minute lang war es vollkommen still über den gespenstischen Ruinen der toten Stadt – ruhig, ganz ruhig.


  »Leb wohl, Clay«, flüsterte Carter, dann begann er zu laufen.


  Hinaus aus den Ruinen, hinaus aus der Stadt – hinaus aus dem Bereich des Todes.


  Er jagte mit hämmernden Pulsen hinaus ins Freie. Er lief im Anfang parallel zum Meer und schwenkte dann nach Westen ein, um zum Strand zu gelangen. Er wußte, daß sie hinter ihm her waren. Sie würden nicht eher ruhen, als bis sie ihn erwischt hatten.


  Mörder, Mörder … Immer wieder hämmerte das Wort in seinem Gehirn.


  Sie würden ihn auch umbringen, genauso wie all die anderen. Millionen und Abermillionen waren gestorben. Und nun war er noch da, der letzte. Der letzte einer großen Menschheit.


  Mit diesen Gedanken begann er die große Flucht.


  Und hinter ihm blieb Makassar zurück, ein gespenstischer Trümmerhaufen. Makassar!


  Carter fuhr sich mit der zitternden Hand über die Augen. Und nun? Ja, nun war er an Bord eines Unterseeboots und fuhr durch das Meer, irgendwo durch die finstere, schweigende Tiefe, die er vor sich sah, wenn er nur die Augen ein wenig schloß und vor sich hin träumte. Diese Finsternis, die so ähnlich war wie die Finsternis, die über Makassar lag. Eine Nacht, die nur von Mord und Tod sprach.


  Seine Lippen waren trocken geworden.


  Er befeuchtete sie mit der Zunge und atmete tief ein. Ob das wirklich hinter ihm lag? Ob das nicht wiederkam, immer wiederkam?


  Ja, es würde wiederkommen.


  Aber bis dahin …


   


  3.


   


  Am Abend saß Carter immer noch in der kleinen Kabine und arbeitete an den Waffen. Dann holte ihn Tony Weller ab zu einer Unterhaltung auf der Brücke. Dort war es stockdunkel.


  Carter, der bis jetzt im hellen Licht gearbeitet hatte, mußte sich an das nächtliche Dunkel erst wieder gewöhnen. Dann kletterten sie auf der Außenleiter hinunter und gingen zum Bug nach vorn. Das schwarze Wasser gluckerte leise, aber anhaltend zu ihren Füßen gegen die Stahlwand der »Krakatau«. Die Sterne schimmerten hoch und unerreichbar fern. Seltsam war der Gedanke, daß die Fremden gerade von dort kamen. Irgendwoher aus dem Weltall waren sie so plötzlich aufgetaucht, daß an eine vernünftige Gegenwehr überhaupt nicht zu denken war. Wie ein Heuschreckenschwarm in den tropischen Gegenden plötzlich irgendwo einfallen kann, so waren die Fremden auf einmal dagewesen. Niemand kannte sie; und niemand wußte, wo ihre Heimat war. Nur eines wußten alle! Nämlich, daß sie furchtbar waren.


  Carter setzte sich auf das Deck, das noch kalt war.


  Über dem freien, offenen Meer schob sich langsam eine Nebelbank heran. Wie ein Schleier tanzte sie entgegen jedem Gesetz der Gravitation über die schwarze Fläche, die nur gelegentlich das Licht eines Sternes reflektierte. Der Mond war noch nicht aufgegangen.


  Hier lag das Boot wirklich gut. Man brauchte nicht zu befürchten, entdeckt zu werden.


  »Hast du eine Zigarette?« fragte Weller. »Ja, hier!« Carter hielt dem Freund das Päckchen hin und bediente sich dann selbst. Anschließend gab er Feuer, und sie rauchten schweigend.


  »An Land dürfen wir niemals rauchen«, sagte Weller. »So ein Zigarettenglühpünktchen kann einen sofort verraten, und man weiß nie, wo der Feind ist. Aber hier auf einer solch kleinen Insel, da ist man sicher!«


  Er zog den würzigen Rauch tief in die Lungen ein und stieß ihn dann wieder aus.


  »Ich denke, du wirst morgen eine Überraschung erleben!«


  »Was meinst du damit?« fragte Carter.


  »Nun, du hast doch kein Mädchen«, sagte Weller. »Oder täusche ich mich?«


  »Nein, du hast recht!«


  »Na also. Du wirst wahrscheinlich morgen ein Mädchen bekommen. Der Commander war vorhin bei mir und sagte mir, ich sollte dir den Vorschlag machen, daß du dir selbst eine aussuchst. Wir haben immerhin mindestens vier Mädchen an Bord, die keinen Mann haben, verstehst du?«


  Carter stieß nachdenklich den Rauch der Zigarette aus.


  »Ich glaube schon«, sagte er. »Ja, ich verstehe es!«


  »Vielleicht klingt es etwas sonderbar!«


  »Nein!« Carter lachte ganz leise. »Es ist unserer jetzigen Lage durchaus angepaßt, das muß ich sagen. Nur habt ihr leider einen Fehler gemacht. Ich will kein Mädchen, verstehst du das jetzt?«


  »Nein«, sagte Weller. »Das heißt, natürlich verstehe ich es. Du hast wahrscheinlich sehr an dem Mädel gehangen, mit dem du vorher beisammen warst – und jetzt kann man deine psychische Einstellung dieser Sache gegenüber durchaus verstehen. Nur billigen kann man sie nicht. Unsere Hauptpflicht ist jetzt, für den Bestand unserer Rasse zu sorgen, Carry!«


  »Eine angenehme Pflicht, nicht wahr?«


  »Werde nicht zynisch«, warnte Weller. »Der Fortbestand der Menschheit ist heute für uns das oberste Gebot geworden. Es hat sich viel auf dieser Welt verändert, Carry. Wir müssen neuen Maßstäben gerecht werden. Ich sehe es dir ganz gut an, daß du erkennst, wie recht ich habe. Versuche dich doch nicht selbst zu betrügen. Männer wie du könnten den kläglichen Rest der Menschheit in die Grube bringen, denn die, die keine Familie haben, sind zu tollkühn. Sie haben nichts zu verlieren und leben nur ihrer primitiven Rache.«


  »Hör auf«, sagte Carter und schlug mit der Hand durch die Luft.


  »Du willst es nicht hören?«


  »Nein. Meinetwegen könnt ihr mich über Bord werfen, aber ich will kein Mädchen mehr haben. Wenn du es nicht begreifen willst, dann kann ich dir nicht helfen!«


  »Na, warten wir es ab«, sagte Weller. »Es ist noch nicht aller Tage Abend!«


  »Für mich schon!«


  »Laß das Graves nicht hören«, warnte Weller. »Er ist sehr penibel in solchen Dingen, was durch die Verantwortung bedingt ist, die er trägt. Wenn er hört, was du für Ansichten hast, ist er imstande und wirft dich wirklich über Bord!«


  »Das beruhigt mich«, grinste Carter in die Dunkelheit hinein. »Wenn ihr mich nicht in Ruhe läßt, gehe ich von selbst. Ob man mich über Bord wirft oder ob ich gehe, ist ja schließlich ein- und dasselbe!«


  »Nicht ganz«, wandte Weller ein. »Carry, du mußt das verstehen. Wir leben nicht mehr in unserer gewohnten Welt. Heute gelten andere Gesetze. Ein Mensch, der uns verlassen möchte, ist für uns noch viel gefährlicher, als es die Fremden sein können. Man würde dich niemals lebendig von Bord gehen lassen!«


  »Ist das die Wahrheit?« fragte Carter.


  »Ja, es ist so – wie ich sagte!«


  Carter warf die halbgerauchte Zigarette auf den Stahlboden und zertrat sie mit dem Absatz seines Schuhes.


  »Hast du eine Frau?« fragte er anschließend.


  »Ich?«


  Es klang, als zögere Weller, auf diese Frage zu antworten.


  »Ja, du«, nickte Carter. »Sage mir die Wahrheit. Hast du eine Frau?«


  »Hm, um ehrlich zu sein, nein!«


  »Was?« Carter schnellte von seinem Sitz hoch. »Wieso denn nicht?«


  »Ja, wieso nicht?« Wellers Gesicht verdunkelte sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann lächelte er wehmütig. »Du weißt, daß ich von Beruf Ingenieur bin. Meine Arbeit geht unten im Reaktorraum vor sich. Die Arbeit am Reaktor ist sehr gefährlich. Strahlung! Du verstehst, ich sehe es deinem Gesicht an. Es könnte sehr leicht sein, daß ich Gen-Schädigungen erlitten habe. Eine neue Menschheit kann aber keine menschlichen Mutationen gebrauchen, Carry. Ich darf keine Frau haben, mein Junge!«


  »Tony«, sagte Carter mit veränderter Stimme. »Das ist doch nicht wahr?«


  »O doch«, nickte Weller. »Es ist so, wie ich es dir eben gesagt habe. Niemand von den Ingenieuren, die im Reaktorraum arbeiten, darf eine Frau haben. Wir sind vier Mann dort unten!«


  Carter holte mit zitternden Händen eine neue Zigarette aus der Tasche, und Weller gab ihm Feuer.


  »Das wäre es also, nun bilde dir einen Überblick!«


  Carter antwortete nicht, sondern blickte hinaus in die Nacht, aus der sich die Nebelbank näher heranschob.


  Weller ging zurück in die Koje, um zu schlafen, Carter begab sich zur Brücke. Fröstelnd schlug er die Ärmel herunter und griff zu den Zigaretten. Seitwärts von ihm stand ein Mann, der sich auf die Brüstung lehnte und in den Nebel hineinsah.


  Carter erkannte ihn sofort wieder.


  »Guten Abend«, sagte er.


  Graves fuhr herum und sah ihn groß an. »Ach, Sie sind es, Carter Grant!«


  »Ja, ich bin es, Graves«, sagte Carter. »Zigarette?«


  Graves nahm dankend eines der kleinen, weißen Stäbchen.


  »Hat Weller mit Ihnen gesprochen?« fragte er und hielt das Feuerzeug in der hohlen Hand. Die kleine Flamme warf einen zuckenden Schein über sein energisches, braunes Gesicht und ließ seine Augen wie die Augen einer Katze leuchten.


  »Weller hat mir alles erzählt«, nickte Carter.


  »Sie waren wohl ein bißchen – hm, überrascht?«


  »Man könnte es so ausdrücken!«


  »Haben Sie es sich überlegt?«


  »Ich mußte wohl«, grinste Carter bitter. »Sie lassen mir ja keine Wahl!«


  »Das können Sie nur richtig beurteilen, wenn Sie meine Motive verstehen«, meinte Graves. »Als Commander dieses letzten Bootes trage ich die Verantwortung für die ganze Menschheit schlechthin, verstehen Sie? Wenn die Menschen, die sich hier befinden, in die Hände der Fremden fallen, dann ist es aus. Für ewige Zeiten. Die Erde wird zwar neue Geschöpfe hervorbringen, aber niemals werden es solche sein wie wir!«


  »Glauben Sie denn wirklich …?« Carter stockte.


  »Ob ich was glaube?«


  »Daß wir die letzten Menschen sind?«


  »Oh, das ist eine direkte Frage. Ich bin natürlich nicht unbedingt sicher. Ein Funke Hoffnung ist immer noch vorhanden. Genauso wie der Verurteilte auf dem elektrischen Stuhl noch immer Hoffnung hat, daß ein Kurzschluß entsteht!«


  »Es bestünde Ihrer Meinung nach also Hoffnung, daß …?«


  »Es ist immerhin möglich«, gab Graves zu. »Aber um sicherzugehen, müssen wir so tun, als seien wir die letzten Menschen, denn das ist absolut möglich. Und in dem Fall wollen wir ja nicht erleben, daß wir die letzten bleiben. Oder?«


  »Natürlich nicht«, seufzte Carter.


  Graves warf seine Zigarette ins Meer, schlug Carter auf die Schulter und verschwand unter Deck. Carter sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann lehnte er sich über die Brüstung des Turmes und ließ den aufkommenden leichten Nachtwind durch seine Haare ziehen.


  Auf dem Heck des Bootes befanden sich noch einige Menschen. Sie blickten aufmerksam zum Land hinüber, und Carter kroch über die Leiter auf den Rumpf des Bootes hinab, um sich zu ihnen zu gesellen. Es waren drei Personen, die er in der Nacht unterscheiden konnte.


  »Hallo«, sagte eine tiefe Männerstimme, als er näherkam. »Sie sind wohl Grant, nicht wahr?«


  »Ja«, nickte Carter.


  »Mein Name ist Werner«, sagte der andere und stand auf, um Carter die Hand zu schütteln. »Das ist meine Frau Lona!«


  Im Dunkeln glaubte Carter, erkennen zu können, daß es sich bei der Frau Werners um eine Malaiin handelte. Sie hatte breite Lippen, und die Backenknochen traten ein wenig hervor, aber das verlieh ihrem Gesicht einen seltsam exotischen Reiz. Carter gab ihr die Hand und murmelte etwas, dann kauerte er sich neben Werner nieder.


  »Warum übernachten wir denn so nahe am Land?« fragte er.


  »Das möchte ich auch wissen«, brummte Werner. »Bisher haben wir das nie getan, aber Graves scheint zu glauben, daß wir uns hier im Nebel sehr gut verstecken können. Allein, ich traue dem Nebel nicht, Grant. Er kann sehr wohl radioaktiv sein, wenn wir es auch nicht bemerken. Irgend etwas bleibt immer zurück!«


  Unwillkürlich zog Carter fröstelnd die Schultern hoch.


  »Ich wollte Sie nicht ängstigen«, lachte Werner rauh. »Lona, ich glaube, wir sollten nach unten gehen. Der Nebel gefällt mir nicht. Cat«, wandte er sich an die Gestalt, die etwas vor ihm auf dem Boden kauerte. »Cat, komm mit hinunter!«


  Die Gestalt wandte sich um, und Carter zog überrascht die Augenbrauen hoch. Was er für einen Mann gehalten hatte, war ein Mädchen. Sie trug zwar die übliche Männerkleidung, aber sie hatte langes Haar, das sah Carter erst jetzt. Ihr Gesicht war ein wenig zu weit entfernt und stellte nur einen hellen Fleck in der Dunkelheit dar. Aber ihre Stimme konnte er deutlich vernehmen. Sie klang ruhig und gleichmütig.


  »Ich bleibe noch ein bißchen oben!«


  Werner murmelte etwas, was nicht gerade freundlich klang. »Na, gut«, willigte er schließlich ein. »Grant, würden Sie meine Tochter mit hinunternehmen, wenn Sie das Deck verlassen?«


  »Gern«, sagte Carter. »Ich werde schon auf sie aufpassen!«


  »Danke. Komm, Lona!«


  Die beiden Werners erhoben sich und gingen auf den Turm zu. Carter lauschte ihren klingenden Schritten, aber bald hörte er nichts mehr, denn der Nebel war inzwischen so dicht geworden, daß es jedes Geräusch verschluckte. Schemenhaft war die Gestalt des Mädchens Cat im Nebel zu erkennen. Verschwimmend und unklar wie die Gestalt einer Fee.


  Carter fuhr sich blitzschnell mit der Zunge über die Lippen.


  »Darf ich mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten?« fragte er höflich.


  Cat wandte sich um, und er rutschte ein wenig näher an sie heran.


  »Sicher«, sagte sie, und es klang irgendwie gelangweilt. »Wenn Sie etwas Neues zu erzählen wüßten, wäre ich Ihnen sogar sehr dankbar dafür, Grant!«


  »Etwas Neues?« fragte er. »Was wollen Sie denn hören?«


  »Man hört hier niemals etwas Neues«, sagte sie. »Sie kommen doch von den großen Kontinenten. Vielleicht können Sie mir irgend etwas erzählen, was ich noch nicht weiß. Irgend etwas, es ist ganz gleichgültig, was es ist!«


  »Was kann ich Ihnen erzählen?« fragte Carter. »Daß es keine Menschen mehr gibt – außer uns?«


  »Haben Sie kein besseres Thema?«


  »Nein«, sagte er. »Oder doch …?«


  Carter starrte in die Dunkelheit, um ihre Augen zu erkennen. Weiter vor ihnen saß noch jemand auf dem schmalen Deck, das nach beiden Seiten in die breiten Schwimm- oder Tauchtanks auslief. Seltsam, dachte er dabei. Sie hat die gleiche Stimme wie Ann. Ann hat auch so gesprochen. Immer, wenn sie in der Dunkelheit neben mir lag. Es war die gleiche Stimme wie die dieses Mädchens.


  Er bemerkte, daß sie ihn voll ansah.


  »Wollen wir nicht ein wenig an Land gehen?« fragte er.


  »Man darf es eigentlich nicht«, sagte sie, doch es klang unsicher.


  »Aber ein bißchen können wir hinüber«, beruhigte er sie. »Das Heck des Bootes ist nur einen Meter vom Ufer entfernt. Die Entfernung kann man leicht überspringen. Jetzt in der Nacht ist das ungefährlich, und niemand kann uns sehen. Außerdem sind wir bald wieder zurück!«


  »Vielleicht«, sagte sie, und er wußte nicht, ob es das Neue, Verbotene war, das sie lockte, oder ob es etwas anderes war. Etwas anderes, ja …


  »Also, gehen wir?« fragte er.


  »Aber wir müssen bald zurück sein!«


  »Sicher, wir bleiben nur ein paar Minuten an Land.«


  »Also schön …«, lachte sie leise und erhob sich.


  Hintereinander gingen sie bis zum Seitenruder der »Krakatau« zurück. Das U-Boot schwankte behäbig auf dem Höhenruder und den Stabilisierungsflächen am Vorderteil des Rumpfes. Das Mädchen blieb einen Moment zagend stehen und klammerte sich an der kalten Kante des Seitenruders fest. Zu ihren Füßen verschwand der spitze Teil des Hecks zeitweilig unter dem schwarzen Wasser.


  Greifbar dicht vor ihnen ragte ein Felsabsatz aus der Dunkelheit heraus.


  »Springen Sie«, forderte Carter das Mädchen auf.


  Sie zögerte noch einen Moment, dann zog sich ihr Körper geschmeidig zusammen, und sie sprang auf das kleine Plateau. Carter ihr nach. Sein Körper streckte sich heftig in der Luft, und er fühlte das Sausen an seinen Ohren. Seine Hände streckten sich weit vor, um den Fall abzufangen, aber er war gar nicht so stark. Fast sanft kam er neben Cat auf dem kleinen Plateau auf und rutschte auf beiden Knien ein Stück über den Stein dahin.


  »Haben Sie sich wehgetan?« fragte Cat in der Dunkelheit.


  »Aber nein«, sagte er.


  Im Nebel konnte er nur ihre Gestalt erkennen.


  »Gehen wir ein bißchen höher hinauf, von hier aus kann man uns sehen«, meinte sie und deutete auf das U-Boot, das vor ihnen lag. Sie kletterten einige Meter höher und hielten dann.


  »Da, sehen Sie, der Mond geht auf«, flüsterte sie auf einmal und deutete auf das Meer hinaus, wo sich tatsächlich der Mond hinter dem Horizont hervorschob.


  Er war eine milchige, weiße und kalt leuchtende Scheibe, die man im Nebel nicht klar erkennen konnte. Aber soviel war klar, nämlich daß der Nebel bereits im Weichen war. Die Bank würde weiter mit dem Wind über die Insel und dann wieder auf das offene Meer ziehen.


  »Sie wollten mir etwas erzählen«, sagte Cat nach einer Weile.


  »Ach, wollte ich das?«


  »Ja, es kam mir so vor«, nickte sie ruhig. »Was war es doch gleich?«


  »Man hat mir heute einen Vorschlag unterbreitet«, sagte Carter und hob ein Steinchen auf, das er in die Flut hinunterschleuderte. Es verschwand gluckernd im Wasser. »Der Vorschlag geht dahin, daß ich laut den hier herrschenden Gesetzen eine Frau haben muß!«


  »Das muß jeder«, sagte Cat. »Verstehen Sie nicht den Sinn?«


  »Doch«, meinte er. »Langsam komme ich dahinter. Es ist nicht schwer!«


  »Ja, es ist ganz leicht!«


  »Haben Sie jemanden?«


  Irgend etwas in ihm widerstrebte, als er diese Frage stellen wollte, aber etwas anderes drängte ihn förmlich dazu. Er blickte in die Dunkelheit und konnte ihr Gesicht jetzt im Mondlicht sehr gut ausmachen. Der Nebel war fast vollkommen verschwunden, und ihr Gesicht war weiß im Licht, das vom Himmel kam. Sie hatte ein schmales Gesicht mit dunklen Haaren und großen Augen, deren Farbe er nicht erkennen konnte. Er starrte eine Zeitlang auf ihre feingeschwungenen Lippen, dann sagte sie:


  »Ich habe niemanden, wenn ich Ihre Frage recht verstanden habe!«


  »Wie alt sind Sie?« fragte er.


  »Neunzehn! Und Sie?«


  »Sechsundzwanzig – siebenundzwanzig!«


  »Wir würden also zusammenpassen«, sagte sie leise.


  »Oh, romantisch scheinen Sie nicht veranlagt zu sein«, lachte Carter überrascht und gleichzeitig etwas verlegen.


  »Romantik?« fragte Cat. »Dafür haben wir keinen Platz. Romantik ist gefährlich.«


  »Und Sie scheinen das Tempo zu lieben.«


  Carter versuchte, seine Fassung wiederzuerringen, und er kam gar nicht dazu, sich zu wundern, wie sehr ein einziges Wort eine Situation verändern konnte.


  »Na schön«, sagte er nach einer Weile. »Dann möchte ich nur noch wissen, ob Sie aus rein materialistischen Regungen, aus reinen Vernunftsgründen mit mir zusammen sein wollen?«


  Sie schwieg, senkte aber den Blick.


  »Wenn Sie nichts von Romantik halten«, sagte Carter rauh, »dann können Sie es ruhig sagen. Ich halte schon etwas aus!«


  »Das glaube ich«, erwiderte sie leise.


  »Also?«


  »Ich habe dich schon einmal gesehen«, sagte sie, und es fiel ihm auf, daß sie zum ersten Mal ›du‹ zu ihm sagte.


  »Ja«, fuhr sie fort. »Ich habe mich schon, als ich dich zum ersten Mal sah, in dich verliebt!«


  Es klang reichlich unsicher, und Carter schluckte einmal hart, dann legte er langsam den Arm um ihre Schulter, und sie ließ es regungslos geschehen.


  Er faßte ihr Kinn und hob ihr Gesicht auf.


  »Und jetzt?« fragte er und verbarg ein leises Lächeln.


  »Ja …« Sie suchte sichtlich nach Worten, und der letzte Rest der Sicherheit, mit der sie sich umgeben hatte, fiel von ihr ab.


  »Ich habe noch niemals jemanden geküßt!«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein! Ist das … ist das sehr schlimm?«


  »Ja«, lächelte er. »So etwas muß geändert werden.«


  Er zog sie langsam an sich, um sie nicht zu erschrecken, aber noch während ihre Lippen auf ihn zukamen, schwang ein anderes Geräusch an sein Ohr. Es war nur ein winziges, kaum wahrnehmbares Geräusch, das wie ein Guß eiskalten Wassers wirkte.


  Er riß Cat blitzartig herum und ließ sich mit ihr zu Boden sinken. Seine Rechte hielt ihr den Mund zu, bis sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. Dann ließ er sie los, machte eine Schweigen gebietende Bewegung und tastete sich weiter vor. Der Mond war inzwischen in voller Stärke durchgebrochen, und Carter konnte eine weite Strecke der Insel überschauen.


  Das Gelände vor ihm war ziemlich eben, aber steinig. Die Insel war wirklich äußerst klein. Nur in der Ferne konnte man ein wenig Unterholz erkennen. Palmen schien es hier auf dem felsigen Riff nicht zu geben. Das ganze Inselchen war wohl vor Tausenden von Jahren von einer Unmenge von kleinen Korallentierchen gebaut worden.


  Carter preßte sich hart gegen den steinigen Untergrund und sah etwa zwanzig Meter vor sich eine Gestalt dunkel und schemenhaft herankommen. Metall blitzte kurz im Licht des Mondes auf, dann war der kleine Reflex wieder verschwunden. Das war zweifellos ein lebendes Wesen, aber was für eines?


  Für Carter gab es nur eine Möglichkeit – und eine Lösung.


  Das war kein Mensch, sondern einer der Fremden.


  Und er, Carter, hatte nicht einmal eine Waffe, während der Fremde, bei dem es sich wohl um einen Posten handelte, sicher eine elektrische Schockwaffe bei sich trug. Was konnte er dagegen setzen? Nichts, außer dem Messer, das er in der Hosentasche trug.


  Während die unheimliche, plumpe Gestalt näherkam, tastete Carter nach dem Messer und brachte er zum Vorschein.


  Ein Blick brachte ihm die Überzeugung, daß Cat die Situation erkannt hatte und ruhig und bewegungslos am Boden lag. Carter wollte sich schon wieder abwenden, als ihm eine heiße Welle zum Herzen schoß. Er schloß eine Sekunde die Augen, dann mußte er eine Gestalt sehen, die reglos, wie jetzt Cat, neben ihm am Boden lag. Still und – tot. Carters Herz begann zu rasen, in wütenden, hämmernden Schlägen, und seine Augen wurden schmal wie die einer Katze. Die Hand öffnete langsam und behutsam, um jedes Geräusch zu vermeiden, das Messer und strich über die lange, starke Klinge.


  In diesen Sekunden ging mit ihm auf einmal ein seltsamer Wandel vor.


  Jenes Wesen vor ihm gehörte zu denen, die Ann ermordet hatten. Seine Lippen waren auf einmal ganz trocken und spröde. Eine brüllende Welle des Hasses schlug über ihm zusammen.


  Der Fremde kam mit schwankenden Schritten näher. Sein massiger Körper war schwerfällig und steif, aber Carter konnte deutlich sehen, daß der Fremde eine Schockwaffe in der Hand hielt.


  Er ging schräg an den beiden liegenden Menschen vorbei, ohne sie zu bemerken, dann stand er am Rand des Absturzes und blickte hinunter auf das schlafende U-Boot. Man konnte sehen, daß er mitten in der Bewegung inne hielt, daß seine klobigen Hände mit der Elektroschockwaffe spielten. Dann warf er die Waffe mit einem entschlossenen Ruck auf die Seite, und sie baumelte an einem Riemen über der rechten Achsel.


  Der Fremde griff mit sicherer Hand an den Gürtel und brachte daraus einen winzigen Gegenstand zum Vorschein, den er vor sein Gesicht hob. Carter, der atemlos sein Messer umklammerte, hörte gutturale Laute aufklingen, und dann wußte er Bescheid.


  Das Wesen aus einer fremden Welt benachrichtigte irgendeine Stelle über sein Erlebnis.


  Carter warf Cat noch einmal einen raschen Blick zu, dann nahm der das Messer zwischen die Zähne. Er mußte den Fremden töten, damit das U-Boot so rasch wie möglich verschwinden konnte. Es bestand wohl kein Zweifel daran, daß der Fremde einen Vorgesetzten informiert hatte, der sich um die Sache kümmern würde. Vielleicht war dieser oder die Stelle gar nicht so weit entfernt, sondern lag auf einer der benachbarten Inseln.


  Carter fühlte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Seine Handflächen waren glitschig, und er mußte darauf achten, nicht auf den vom Meer glatt geschliffenen Steinen auszurutschen.


  Noch war der Fremde zehn Meter entfernt.


  Im gleichen Moment glitt ein Stein unter dem Gewicht Carters zur Seite und rollte davon. Das Geräusch klang deutlich durch die Nacht, und der Fremde fuhr herum. Sein massiger Körper entwickelte jetzt überraschend eine ungemeine Beweglichkeit. Seine Hände ließen das kleine Gürtelmikrofon sinken und fuhren blitzschnell zur Schockwaffe, die er im nächsten Moment auch schon hochriß.


  Carter sprang auf und tat den größten Satz seines Lebens.


  Er prallte heftig gegen die Beine des Fremden, der auch prompt aus dem Gleichgewicht geriet. Mit unüberhörbarem Gepolter stürzten sie beide zu Boden und rollten zur Seite. Die Schockwaffe war den Händen des fremden Wesens entglitten und flog ein Stück durch die Luft, um schließlich im Wasser zu landen.


  Das Messer Carters zuckte hoch, und die breite Klinge funkelte im Mondlicht auf. Der Fremde erwischte Carters Handgelenke gerade noch, als das Messer herabsauste, und drückte es so wieder hoch. Stumm lagen sie aufeinander, und Carter konnte den stechenden Körpergeruch des anderen wahrnehmen. Er sah das breite Gesicht mit der grünen Haut vor sich, die wulstigen Lippen, unter denen lange Eckzähne wie bei Raubtieren hervorragten. Und dieses entsetzliche Augenpaar, das er schon kannte.


  Augen wie die einer großen Katze. Bernsteinfarben und mit geschlitzten Pupillen, die sich jetzt wie im Krampf öffneten und wieder schlossen.


  Noch einmal versuchte Carter mit aller Kraft, die Hand herabzudrücken, doch er vermochte es nicht. Da öffnete er die Hand und ließ die Klinge fallen. Er hatte es mit voller Absicht getan, und die Spitze des Messers bohrte sich in das eine Auge des fremden Wesens, das einen hohen, spitzen Schrei ausstieß. Sofort lockerte sich der Griff an Carters Handgelenk, und während der Fremde mit beiden Händen zum Gesicht griff, schlossen sich die Hände Carters wie eiserne Klammern um den breiten, wulstigen Hals.


  Jetzt war der Haß wieder da, der wie eine verzehrende Flamme in ihm aufloderte.


  Blut quoll über die Hände des Fremden, der mit ganzer Kraft versuchte, den eisernen Griff zu lockern. Es gelang ihm nicht.


  Sein Körper bäumte sich auf, dann fiel er schlaff in sich zusammen. Carter kauerte noch eine ganze Weile über dem Toten, dann erst erhob er sich, und die Welt drehte sich förmlich vor seinen Augen hin und her.


  Mit einem Tritt schleuderte er den toten Körper über den Rand des Plateaus hinab in das nachtschwarze Wasser, tief unter ihnen, wo der Körper aufklatschend verschwand.


  »Carry, ist dir etwas geschehen?« schrie in diesem Augenblick Cat auf.


  Carter benötigte einige Sekunden, um wieder zu sich zurückzufinden.


  »Nein«, sagte er dann. »Nein, mir ist nichts geschehen. Komm, wir müssen hinunter zum Boot, schnell!«


  Sie eilten über die beiden Plateaus hinunter. Unten auf dem Boot hatten sich inzwischen einige Leute versammelt, die ihnen entgegensahen.


  »Was ist geschehen?« fragte Graves erregt.


  Carter fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Sie haben uns entdeckt, Graves«, stieß er hervor. »Irgendwo auf der Insel muß ein Posten existieren, oder aber im Nebel ist hier eine Flugmaschine der Invasoren gelandet. Wir stießen auf einen von ihnen!«


  »Das war der, der ins Meer flog?«


  »Ja«, nickte Carter. »Er konnte vorher aber durch ein Mikrofon oder etwas Ähnliches die übrigen benachrichtigen!«


  »Die übrigen?« fragte Graves und legte die Stirn in Falten. »Sind noch andere hier auf der Insel?«


  »Weiß nicht«, keuchte Carter. »Aber wir müssen weg, ehe sie kommen.«


  Er blickte sich nach Cat um, die zitternd hinter ihm stand. Graves zögerte jetzt keinen Augenblick mehr. Er wandte sich um und rief:


  »Alles ins Bootsinnere!«


  Dann rannte er zurück zur Brücke. Carter half Cat ins Innere des Bootes und blieb dann mit Graves und zwei anderen Männern auf der Brücke.


  »Beide Maschinen volle Kraft voraus«, schrie Graves in das Mikrofon.


  »Aye, Commander«, kam die Antwort.


  Ein krampfhaftes Schütteln durchlief den stählernen Leib des Ozeangiganten, dann bewegte sich die Schraube, und das Boot begann sich vom festen Land zu entfernen. Graves stand an der Brüstung der Brücke und suchte mit einem großen Nachtglas den Himmel ab, doch noch war nichts zu erkennen.


  »Warum tauchen wir nicht?« fragte Carter, der vor Erregung bebte.


  »Wir sind zu nahe an der Insel«, knurrte Graves. »Wenn wir nicht schneller hinauskommen, laufen wir auf Grund, wenn wir tauchen müssen.«


  Er wandte sich dem Mikrofon zu.


  »Welche Tiefe?«


  »Zwanzig Fuß, Commander!«


  »Kurs genau West!«


  »Aye!«


  Dann schwieg die Stimme. Carter wußte, daß es Weller gewesen war, der da gesprochen hatte.


  Graves begann erneut mit dem Glas zu suchen. Währenddessen tuckerte die »Krakatau« immer weiter ins offene Meer hinaus, aber die Tiefe steigerte sich nur sehr langsam, denn in der unmittelbaren Nähe der Inselgruppe gab es überall Korallenriffe, auf die das Boot bei einem Tauchversuch aufgelaufen wäre. Carter spürte, daß seine Hände schwitzten, und das war kein gutes Zeichen.


  Graves schaltete kurz darauf wieder den Lautsprecher ein.


  »Welche Tiefe?«


  »Fünfzig Fuß!«


  »Sind noch Riffe zu sehen?«


  »Nein, der Schirm ist frei!«


  »Gut, befohlenen Kurs beibehalten – fertigmachen zum Tauchen. – Tauchen!«


  Die Sirene begann zu röhren und zu stöhnen.


  »Hinein«, schrie Graves, und Carter und die beiden anderen Männer warfen sich in die offene Luke. Der Körper des Bootes begann sich schon in die Fluten zu senken. Graves stand noch einen Augenblick allein auf der Brücke, weit in der Ferne sah er einige Sterne, die näher zu kommen schienen.


  »Da sind sie«, keuchte er und sprang in die Luke.


  Heftig riß er den Deckel herab und drehte das Stellrad, bis die Luke hermetisch verschlossen war.


  »Boot auf Grund setzen, Motoren abstellen!«


  Der Reaktor im Maschinenraum der »Krakatau« begann langsamer zu arbeiten. Die Kadmiumstäbe bremsten die Kettenreaktion ab, und der Dampfstrahl, der die Turbine des Bootes trieb, wurde schwächer und schwächer. Die Bootsschraube begann sich langsamer zu drehen. Ganz merklich verlor die »Krakatau« an Fahrt und sank auf den Grund zu, während die Tanks mehr und mehr geflutet wurden.


  Sechs Männer standen in der Kommandozentrale des U-Bootes und starrten sich an. Sie wußten alle, daß die Tiefe von etwas über fünfzig Fuß noch nicht vollkommen ausreichte, um sich vor den Elektroschocks völlig in Sicherheit zu wähnen.


  Wasser leitete gut, und der Bootskörper war aus Stahl.


  Graves blickte auf das Zifferblatt seiner Uhr.


  »Jetzt müssen sie über uns sein«, sagte er schwer.


  »Was werden sie tun?« fragte Carter.


  »Das werden Sie gleich merken!«


  Wie zur Bestätigung dieser Andeutung drang ein leises Rascheln zu den lauschenden Ohren herab. Auch Carter wußte, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Die Flugmaschinen über dem Wasser begannen mit Elektrowaffen in das Wasser zu schießen. Das Rascheln verstärkte sich, und die Männer in der Zentrale bemerkten, daß die Luft langsam heiß wurde.


  »Ein Glück, daß die uns nicht genau orten können«, sagte einer der Männer.


  »Aber sie zielen trotzdem gut, die Ladungen gehen über uns ins Wasser«, dämpfte Graves, der die Sache ziemlich realistisch betrachtete. »Ihre Schüsse gehen genau ins Zentrum. Hier wird es immer heißer, aber wir können nicht weiter, denn sowie wir uns bewegen, haben sie uns auf dem Schirm!«


  Carter fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, die zu kribbeln begannen.


  »Was geschieht, wenn sie so weiterschießen?« fragte er.


  »Dann braten sie uns!«


  Die Luft wurde immer stickiger, und den Männern begann der Schweiß auszubrechen. Die Luft dampfte förmlich. Und dann, ganz plötzlich, wurde es merklich kühler, und das Rascheln im Wasser hatte aufgehört, Carters Zähne kribbelten nicht mehr. Das konnte nur eines bedeuten: Die Fremden hatten den Beschuß eingestellt.


  »Wir sollten weiterfahren«, sagte ein Mann.


  »Nicht gleich«, wehrte Graves ab. »Sie werden noch da sein. Sie sehen uns nur nicht und haben aufgehört, nutzlos Energie zu verschwenden. Ihre Geräte scheinen nicht die besten zu sein. Vielleicht kennen sie in ihrer Sternenwelt keine U-Boote oder dergleichen!«


  Sie lauschten weiter, aber man hörte kein einziges Geräusch mehr.


  »Boot vom Grund heben«, befahl Graves nach weiteren fünf Minuten. »Schleichfahrt im angegebenen Kurs, genau West!«


  »Da geht es aber direkt auf Djakarta zu«, wandte jemand ein.


  Graves nickte.


  »Eben darum! Dort werden sie uns am allerwenigsten suchen. Wir fahren dann dicht an der Küste von Sumatra bis nach Bangka und biegen von dort nach den Lingga-Inseln ab.«


  Während er noch sprach, begann der Leib des Bootes wieder zu beben, und Carter hatte einen Moment das Gefühl, sich in einem Fahrstuhl zu befinden, der nach oben glitt. Die »Krakatau« schwankte etwas, lag aber im nächsten Moment wieder ruhig im Wasser und glitt, nur wenige Fuß über dem Grund, in mäßiger Fahrt nach Westen. Graves wartete auf einen Schuß, aber nichts rührte sich. Die Fremden schienen weitergeflogen zu sein.


  »Auf Sehrohrtiefe gehen!«


  Der Bug der »Krakatau« hob sich, und das Boot begann zu steigen, während die Preßluft das Wasser stetig aus den Tanks drückte. Graves drückte auf die Taste, und ein kleiner Elektromotor begann das Periskop auszufahren. Graves klemmte sich hinter das Okular und begann sich im Kreise zu drehen.


  »Die Luft ist rein«, sagte er auf einmal. »Aber wir fahren unter Wasser weiter, vorsichtshalber!«


  »Volle Fahrt voraus!«


  Eine Blasenbahn hinter sich lassend, schoß das Atom-U-Boot nach Westen.
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  Die nächsten Tage an Bord waren ziemlich ruhig. Carter hatte Zeit, sich Cat zu widmen, und während die »Krakatau« in voller Fahrt Tag und Nacht auf die Lingga-Inseln zufuhr, wurde sie seine Frau. Er hatte viel Zeit, sich mit den neuen Gegebenheiten auseinanderzusetzen. Er schloß sich in diesen Tagen mehr denn je an die Gruppe an, weil er glaubte, erkannt zu haben, daß der einzelne Mensch in dieser Zeit niemals allein leben konnte. Allein war er zum Tode verurteilt, und sein Tod war unnütz.


  Hier in der Gemeinschaft, in der letzten menschlichen Gesellschaft, die irgendwie an die Urformen menschlichen Beisammenseins erinnerte, lernte er die Aufgabe kennen, die sie alle zu erfüllen hatten. Er lernte, daß weitsichtiges Planen vor primitive Rache geht.


  Aber es gab auch andere, weniger schöne Dinge an Bord.


  Am Abend des dritten Tages, nachdem sie die Karimon-Inseln verlassen hatten, fuhr das Boot offen über Wasser, und Carter und Weller standen am Bug, dort, wo die beiden Drahtrelinge zusammenliefen und in einer Spitze endeten. Sie rauchten. Der Wind war stark und trieb ihnen die Schaumspritzer der Bugwelle ins Gesicht.


  »Was macht Cat?« wollte Weller wissen.


  Er warf den Stummel seiner Zigarette ins Wasser und blickte Carter von der Seite an. Der Wind jagte sein halblanges Haar zurück.


  »Es geht ihr gut!«


  »Ihr vertragt euch sehr gut, nicht?«


  »Aber sicher«, lächelte Carter. »Warum sollten wir nicht? Ich weiß nicht – ich glaube, ich bin ihr sehr dankbar, denn sie hat mich mit ihrer Art wieder lebendig gemacht. Du wirst das nicht verstehen, aber …« Carter brach abrupt im Satz ab. »Verzeih, Tony, das hätte ich nicht sagen sollen«, meinte er verlegen.


  Wellers Gesicht hatte sich verdüstert. Es war verschlossen wie der graue bewölkte Nachthimmel.


  »Ist schon gut«, sagte er. »Du hast ja recht!«


  »Nein, nein«, beeilte sich Carter zu sagen. »Du weißt, wir haben alle eine Aufgabe, und unsere ist eben verschieden.« Er legte Weller die Hand auf den Arm, aber dieser rührte sich nicht.


  »Ein Leben kann schon verdammt unangenehm sein«, meinte er nach einer Weile des Schweigens. »Ich glaube, ich hänge gar nicht so sehr an diesem Leben, Carry. Sieh mich nicht so überrascht an, als wüßtest du nichts davon. Was glaubst du, wie lange der Gedanke an eine Aufgabe einen Menschen aufrechthalten kann?«


  »Ein ganzes Leben«, sagte Carter überzeugt.


  »Oder nur einen Augenblick, solange sich der Mensch darin verbeißt!«


  »Nein!« Carter schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist deprimiert, Tony. Aber das ist Unsinn. Der Hunger nach Rache ist eines der stärksten Gefühle, die ein Mensch haben kann. Er allein ist fähig, zu hassen – vielleicht bis zur Selbstvernichtung.«


  »Wir dürfen doch keinen Haß kennen!«


  Carter lachte gezwungen.


  »Warum nicht?« fragte er. »Aus welchen Gründen handelt denn Graves, aus welchen Gründen handeln wir alle so, frage ich dich? Alles, was wir tun, ist von Haß bestimmt, unser ganzes Leben. Was vermag ein Tier zu tun, das sich dem Menschen unterlegen fühlt? Es kann nur hassen. Das ist der einzige Ausweg für jede Kreatur, die einen starken Gegner fürchtet. Jeder von uns haßt!«


  »Aber unser Haß ist verschieden, Carry!«


  »Was meinst du damit?«


  Weller lachte lautlos.


  »Du würdest einen Fremden töten, aber du würdest dabei darauf bedacht sein, selbst nicht das Leben zu verlieren. Ich würde mich freuen, wenn ich dabei sterben könnte. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden!«


  Er verstummte und suchte nach einer neuen Zigarette. Seinen Gesichtszügen konnte man entnehmen, daß die Hölle in ihm tobte. Eine plötzlich losgebrochene Hölle.


  »Du übertreibst, Tony«, sagte Carter sehr ruhig und gefaßt. »Ich kann dich verstehen, aber …«


  »Nichts kannst du«, schrie Weller zurück. Er keuchte, und sein Gesicht war verzerrt. »Wenn du wüßtest, welchen Vorschlag mir Mattison gemacht hat, würdest du mich verstehen! Oh, das Leben auf diesem verdammten Boot ist eine Hölle. Ich spüre es noch viel deutlicher, seit du hier bist. Früher habe ich versucht, mich von anderen Menschen zu distanzieren. Aber dann …! Man sollte eben niemals alte Freunde wiederfinden.«


  »Jedes Leben ist wert, gelebt zu werden, besonders, wenn es Inhalt hat!«


  Weller lachte schrill auf, und der Sturm verschluckte sein Lachen fast.


  »Phrasen«, schrie er. »Phrasen, nichts als Phrasen. Mann, begreifst du denn nicht, daß so ein Leben kein Leben ist? Wenn ich irgendwo allein auf der Welt wäre, dann könnte ich versuchen, es zu ertragen. Aber hier, unter den vielen Menschen. Du siehst es, du hörst es … immer wieder, immer und immer wieder!«


  Er hämmerte sich mit beiden Fäusten gegen die Stirn.


  »Tony«, schrie Carter auf. Jetzt war es soweit. Er packte den Freund an der Schulter, riß ihn herum und schlug hart und erbarmungslos zu. Der Schlag traf direkt auf die Kinnspitze, und Weller schlug der Länge nach wie ein gefällter Baum auf das Deck nieder.


  Irgend jemand kam herbeigelaufen.


  »Was ist geschehen?« rief eine Stimme durch den heftigen, brausenden Wind.


  »Scheren Sie sich zum Teufel«, schrie Carter und beugte sich über Weller, der eben wieder zu sich kam. Seine Augen waren glanzlos, aber die starke Depression drückte sich nicht mehr wie vorher in seinem Gesicht aus. Er war wieder ganz normal, wenigstens schien es so.


  Eine kleine Welle bespritzte sein Gesicht, als er sich erhob.


  »Sei mir nicht böse, Tony«, bat Carter.


  »Schon gut«, murmelte Weller und schwankte ein wenig. »Du hast es ganz richtig gemacht. Ich werde zu Mattison gehen und mir eine Spritze holen.« Mit noch unsicheren Schritten marschierte Weller über das schmale Deck auf den Turm zu. Carter sah ihm nach, bis er verschwunden war.


  Nachdem Carter seine Arbeit mit den Thermowaffen beendet hatte, ging er zu Doc Mattison in die Krankenstation der »Krakatau«. Mattison war gerade dabei, seine Geräte auszukochen und steril zu machen. Als Carter eintrat, hob er kurz den Blick, murmelte »Hallo« und neigte sich dann wieder über seine Arbeit. Carter setzte sich auf die Koje und sah ihm zu, wie er mit geschickten, schnellen Griffen die verchromten Werkzeuge in den Strahlkasten legte.


  Dabei trug der Arzt Handschuhe, die mit hauchdünnen Bleifolien überzogen waren. Auf diese Weise brauchte er keine Strahlenstörungen zu befürchten.


  »Hören Sie, Doc …«, sagte Carter nach einer Weile.


  Mattison schob eben einen Behälter mit Injektionsspritzen in den Ultraschallstrahler, nachdem er ihn vorher aus dem Uranstrahler genommen hatte.


  »Was ist?« fragte er ungehalten.


  »Ich störe Sie doch hoffentlich nicht?«


  »Doch, Sie sehen, ich bin an der Arbeit.«


  »Ja, das sehe ich«, meinte Carter. »Ich hätte aber gerne mit Ihnen über ein sehr brennendes Thema gesprochen!«


  »Kann mir schon denken, was es ist!«


  »So?« Carter legte die Stirn in Falten. »Ich komme wegen Tony Weller zu Ihnen, Doc. Ich unterhielt mich vor zwei Stunden mit ihm, er war doch bei Ihnen, oder täusche ich mich?«


  »Kann sein«, murmelte der Arzt.


  »Das besagt nicht viel«, machte Carter. »War er hier? Ja oder nein?«


  »Ja, er war da!«


  »Aha! Er sagte mir, er wollte sich eine Spritze von Ihnen geben lassen. Womit behandeln Sie die Leute, die am Reaktor arbeiten, Doc?«


  Er legte eine besondere Note in seine Stimme, und Mattison richtete sich widerwillig auf. Er schaltete die beiden Strahler ab und zog die Bleihandschuhe aus, die er in eine Kassette legte.


  »Womit sollte ich sie denn behandeln?«


  »Was nehmen Sie dazu, Mattison?«


  »Was kann ich schon nehmen?«


  Mattison setzte sich auf einen Hocker und fuhr sich über die Stirn, die auf einmal von kalten Schweißperlen bedeckt war.


  »Carter, ich weiß, daß Sie der beste Freund Tonys sind. Ich möchte aber absolutes Schweigen von Ihnen verlangen, ehe ich Ihnen reinen Wein einschenke. Verstehen Sie das? Tony und all die anderen dürfen kein Wort darüber erfahren. Wenn Sie nicht selbst auf die Frage gekommen wären, hätte ich Sie nie darauf gebracht!«


  »Das habe ich erwartet! Weiter.«


  »Ich muß die Männer mit Silatan III behandeln!«


  Mattison wurde bei seinen eigenen Worten bleich, und seine Finger begannen zu beben.


  »Was ist das?« wollte Carter wissen.


  »Silatan III ist ein Rauschgift«, antwortete der alte Arzt. »Es ist eines der stärksten Beruhigungsmittel, die es gibt. Aber in Anbetracht der Lage kann ich nichts anderes nehmen. Auch Graves war damit einverstanden. Diese Männer aus dem Reaktorraum sind die, auf deren Schultern unser aller Schicksal ruht.«


  Mattison schwieg und seufzte schwer. In seinen Augen war auf einmal aller Schmerz einer ganzen Welt.


  »Was diese Menschen durchzustehen haben«, fuhr er fort, »das übersteigt jedes menschliche Ermessen. Sie brauchen das Silatan, Carry!«


  »Ist es denn nicht möglich, ihnen anders zu helfen?«


  »Nein, es sei denn durch den Tod!«


  Mattisons Worte fielen schwer in die Stille, die unheilverkündend unter der Decke des Raumes hing. Das Boot schaukelte leicht in der Winddrift.


  »Glauben Sie wirklich, daß die Männer Genschädigungen erlitten haben?« fragte Carter stockend. »Wäre es wirklich möglich, daß ihre Kinder menschliche Mutationen würden? Mit zwei Köpfen, wie die Katzen?«


  Mattison zuckte die Schultern.


  »Die Möglichkeit wäre zumindest gegeben«, sagte er leise.


  »Aber es ist nicht der einzige Grund unserer Vorsicht. Wenn Sie Mediziner wären, würden Sie das verstehen. Ich werde es Ihnen trotzdem erklären. Es gibt verschiedene Blutkrankheiten, aber die heimtückischste davon ist sicher die Leukämie.«


  »Und?« fragte Carter zwischen den Zähnen.


  »Wissen Sie es noch nicht? Menschen, die zuviel Strahlung bekommen, leiden unweigerlich an Leukämie, auch Ihr Freund Tony. Und diese Art Leukämie ist vererblich. Aus diesem einzigen Grund müssen diese Männer das unmenschliche Opfer auf sich nehmen, allein zu bleiben. In dieser engen Gemeinschaft wirkt sich das so kraß aus, daß sie Beruhigungsmittel benötigen. Diese Erregungen oder wie man die Zustände nennen will, kommen regelmäßig etwa alle vierzehn Tage, sobald das Silatan III aufgehört hat zu wirken.«


  Carter saß zusammengesunken auf dem Rand der Pritsche. Es war ihm, als habe er einen Schlag auf den Kopf erhalten.


  »Das ist die Hölle«, murmelte er heiser. »Verdammt, das ist die Hölle. Wie kann das ein Mensch aushalten und wie lange, Doc?«


  »Silatan hat einen Vorzug«, seufzte Mattison. »Es nimmt den Organismus nicht so her wie eines der herkömmlichen Beruhigungsmittel, zum Beispiel Morphium. Die Behandelten haben eine gute Chance, noch zwanzig Jahre zu leben.«


  »Wenn sie bis dahin keinen Selbstmord begangen haben«, pflichtete Carter bei.


  Doc Mattison zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Carter sah ihm noch einige Minuten zu, dann verschwand er stillschweigend.


  Als er zu Cat kam, sagte er: »Dieses Boot ist eine Hölle.«


  Der nächste Tag brach an.


  Carter stand mit Graves allein auf der Brücke. Der Morgennebel hing noch in riesigen Fahnen über dem Meer, aber der Himmel war schon ziemlich frei. Die Luft hier oben war viel besser als unten im Rumpf der »Krakatau«, und Carter verbrachte jede freie Minute damit, hier oben zu stehen und den frischen Wind zu genießen. Die Luft war sauerstoffreich und kühl. Der Glutball der Sonne stand verschwommen hinter den Nebelbänken. Ihre Strahlen blendeten noch nicht, man konnte die große gelbe Kugel im Nebel sehr deutlich sehen. Nur die spiegelnden Reflexe auf dem Wasser störten etwas.


  Graves spielte mit dem Glas, das er um den Hals gehängt hatte.


  »Alles sehr ruhig heute«, sagte er. »Das kommt mir nicht geheuer vor. Vielleicht sind sie uns noch immer auf den Fersen. Wenn wir sonst bei Tagesanbruch noch über Wasser sind, kommt meistens nach den ersten Minuten eine der Dreiecksflugmaschinen und versucht einen Angriff. Heute sind wir nach Tagesanbruch schon mehr als eine Stunde im Nebel, und die Fremden zeigen sich nicht. Das ist seltsam!«


  Carter schnippte ein Stäubchen vom Ärmel.


  »Woher kommen diese Bestien?«


  »Wer das wüßte«, lächelte Graves bitter. »Sie sind irgendwoher aus dem Weltraum gekommen, das steht fest. Es scheint sich um eine seltsame Rasse mit äußerst genauen Vorstellungen von einem Krieg zu handeln. Warum sie uns überfallen haben, weiß niemand. Man hat ja versucht, schon Verbindung mit ihnen aufzunehmen, als sie in ihren riesigen Mutterschiffen noch außerhalb der Erdgravitation aufmarschierten.«


  »Ich weiß nicht viel davon«, sagte Carter. »Wie ging es weiter?«


  »Sie antworteten mit keinem Laut auf unsere Funksprüche, sondern begannen nur wenige Stunden später mit dem Angriff. Das Pech, das wir hatten, waren ihre Strahlenbomben. Bevor man an Gegenwehr denken konnte, hatten sie die Erde damit geradezu bepflastert. Jede größere Stadt ging in atomarer Strahlung unter.«


  »Hat man nicht versucht, sie zurückzuwerfen?«


  »Doch! Aber versuchen Sie einmal, einen Elefanten mit dem Luftgewehr zu erschießen.«


  Sarkasmus und Bitterkeit schwangen in Graves’ Stimme, als er diese Worte sprach.


  »Was tun Sie eigentlich, wenn Sie über Wasser angegriffen werden?«


  »Wieso fragen Sie?« schrak Graves aus seinen Gedanken auf.


  »Da kommt nämlich der erste!«


  Carter deutete in die hochfliegenden Nebelschwaden hinauf, in denen man die bizarre Dreiecksform einer Flugmaschine erkennen konnte. Sie flog ziemlich hoch, hielt aber genauen Kurs auf das U-Boot. Graves riß das Fernglas an die Augen und stieß gleich darauf einen verzweifelten Fluch aus.


  »Der ist sofort da. Tauchen können wir nicht mehr. Barnes, gehen Sie an die 2-cm-Thermo.«


  Der Mann, der hinter ihnen aufgetaucht war, setzte sich in Bewegung.


  Während Carter auf die näherkommende Flugmaschine starrte, glitt der Mann über die Eisenleiter den Turm hinab auf die zweite Plattform zu und klemmte sich in die Haltegurte hinter dem schweren Maschinengeschütz. Da die Flugmaschine für ihren Antrieb lediglich die Antigravitation ausnützte, kam sie fast geräuschlos wie ein stürzender Raubvogel näher auf das Boot zu.


  »Kopf runter«, brüllte Graves und duckte sich. Carter tat es ihm nach.


  Blitze zuckten durch die Luft. Es knisterte hörbar, als die Stromstöße das U-Boot trafen. Carter war es, als befände er sich inmitten einer tobenden Hölle. Alles schmerzte ihn. Aus einiger Entfernung hörte er das Knattern der Thermo-Maschinenwaffe, die das Feuer auf den einzelnen Angreifer eröffnete.


  Der Regen der hochbrisanten Thermo-Geschosse ergoß sich durch die Luft.


  Carter konnte nichts sehen. Um ihn her war brüllende Hitze. Die Stromimpulse ließen seinen Körper zucken. Er wälzte sich auf dem Kunststoffgitter, das den Boden bedeckte. Blendende elektrische Entladungen waren um ihn her, und alles wurde übertönt von dem belfernden Krachen der Waffe, die versuchte, den hartnäckigen Gegner abzuwehren.


  Plötzlich war die Feindmaschine über ihnen, und im gleichen Moment verstummte die Thermo-Waffe.


  »Er ist getroffen«, schrie Graves gellend. »Ich muß …«


  Er richtete sich auf, und im nächsten Moment brach er mit einem schrillen Schmerzensschrei vor Carters Füßen zusammen.


  Er rollte sich auf den Rücken, unfähig, seine Glieder zu rühren.


  »Das Geschütz«, röchelte er. »Gehen Sie an das Geschütz!«


  Carter starrte ihn wie eine Erscheinung an – sekundenlang, dann erst hatte er begriffen, und nun wickelten sich für ihn die Ereignisse mit atemberaubender Geschwindigkeit ab. Sein Körper schmerzte noch immer, und anstatt die Leiter zum nächsten Deck des Turmes zu benützen, sprang er zwei Meter hinab und knallte hart auf den Metallboden auf.


  Barnes hing wie eine Gliederpuppe, deren Fäden man durchgeschnitten hatte, in den Halteriemen.


  Carter raffte sich auf und stürzte auf das Maschinengeschütz zu. Mit fliegenden Händen machte er Barnes frei und ließ den Toten auf den Boden gleiten. Inzwischen hatte die feindliche Maschine einen großen Bogen in den Nebel gemacht, um wieder anzugreifen, aber sie kam für Sekunden nicht mehr zum Vorschein. Offensichtlich war der Bogen etwas zu weit ausgefallen. Carter gewann dadurch wertvolle Sekunden. Er preßte sich in die Riemen. Seine Hand ließ den Verschluß der Waffe zurückschnappen, dann war er schußbereit.


  Mit beiden Händen hielt er die Griffe der Waffe, während sich der rechte Zeigefinger um den Abzugstollen krampfte.


  Der Kreis des Fadenkreuzvisiers tanzte vor seinen Augen auf und nieder.


  Die Sonne blendete ihn, denn sie fuhren genau seitlich von ihr, und aus dieser Sonne kam im nächsten Moment der Feind wie ein Sperber mit angezogenen Flügeln. Die Luft pfiff leise, als sie sich vor dem Angreifer teilte.


  Carter hielt die Luft an.


  Er konnte nicht zielen, dafür war der Flugapparat viel zu schnell. Einfach den Finger durchreißen, befahl er sich, und die todbringende Saat fuhr aus dem heißen Lauf, hinein in das Strahlenfeuer der Sonne, in dem man verschwommen die Konturen des Gegners sah.


  Ein Brausen in der Luft, dann war der Gegner wieder über sie hinweggeschossen. Die Elektroschockstrahlen verfehlten diesmal ihr Ziel, und Carter fühlte nur das Kribbeln seiner oberen Zähne, die sich wie verrückt gebärdeten.


  »Graves«, schrie er. »Graves – hören Sie mich?«


  Nichts.


  »Graves«, brüllte Carter aus vollen Lungen. »Verdammt noch mal, Graves!«


  Über der Brüstung der kleinen Brücke erschien ein bleiches Gesicht. Es war der Commander, der noch immer unter dem Schockeinfluß des Strahles stand.


  »Ändern Sie den Kurs, Bug auf die Sonne«, heulte Carter.


  Der Kopf verschwand, und Carter wartete auf das erneute Auftauchen des Feindes. Der Nebel hatte sich inzwischen stark verflüchtigt und hing jetzt zwanzig, dreißig Meter über dem Meeresspiegel.


  Langsam schwenkte die »Krakatau« zur Seite und richtete behäbig den Bug gegen die Sonne. Das hatte Carter gewollt. In Sekunden war sein Plan fertig gewesen. Solange der Feind jetzt aus der Sonne heraus angriff, war er mit seinem Geschütz durch die höher liegende Brücke des Turmes gedeckt. Aber die Flugmaschine selbst lag, wenn sie über ihn hinweggegangen war, schutzlos in der Luft. Dann war sie verwundbar – dann mußte er sie erwischen.


  Und tatsächlich, sie kam wieder aus der Sonne.


  Carter hörte nur das leise Pfeifen der sich teilenden Atmosphäre, dann war sie über der Brücke, die die vernichtenden Elektroschockblitze auffing, und raste über ihn hinweg.


  Carter ließ den langen Lauf der Thermo-Waffe mitgleiten.


  Der Zielkreis ging auf und nieder, aber er beachtete ihn gar nicht, sondern riß den Abzug nach hinten. Die Waffe begann zu rattern, und die leeren Hülsen der großkalibrigen Thermomunition flogen in buntem Reigen aus dem Schloß.


  Der Regen der Geschosse war schneller als die Flugmaschine des Fremden.


  Carter sah Fetzen fliegen, dann schraubte sich die Maschine steil in die Höhe, eine lange Rauchspur hinter sich herziehend. Fünfzig, sechzig, hundert Meter mochte die Maschine hoch sein, als sie plötzlich umkippte und sich auf die Nase stellte.


  Carter sah atemlos zu, wie sich die Maschine dem Wasserspiegel näherte.


  Im nächsten Moment …


  Die Maschine prallte gegen die Meeresoberfläche und flog förmlich auseinander. Die Stücke flogen im Umkreis von fünfzig Metern herum. Eine gewaltige Wasserfontäne bildete den grandiosen Schlußpunkt hinter dem kurzen Gefecht.


  Carter ließ die Hände fallen und atmete tief ein.


  »Kommen Sie herein«, hörte er im gleichen Moment die schwache Stimme Graves’. »Schnell, wir müssen gleich tauchen, ehe die anderen kommen.«


  Mit fliegenden Fingern schnallte Carter sich los und erklomm die Leiter zur Brücke, dann umfing ihn wieder die vertraute Atmosphäre des Bootsinnern.


  Krachend schlug die Luke hinter ihm zu.


  Das war das letzte Gefecht gewesen, das das heimkehrende U-Boot mit den Flugmaschinen der fremden Invasoren hatte. Am gleichen Abend näherte es sich auf Sehrohrtiefe dem Archipel der Lingga-Inseln. Die »Krakatau« hatte nur halbe Fahrt, und sie glitt mit mäßiger Geschwindigkeit auf die vorderste der Inseln zu, ein ziemlich kleines Eiland, das sich schwarz und schroff vom etwas helleren Nachthimmel abhob. Graves ließ Carter das seltsame Bild durch das Periskop betrachten.


  »Die letzte Burg der Menschheit«, sagte er dabei. »Die letzten Menschen leben hier – und wenn diese Insel einmal vollkommen verlassen sein sollte, hat die Erde keine Chance mehr auf menschliches Leben!«


  Dann gab er durch sein Mikrofon eine Salve von Befehlen ab, und die »Krakatau« wurde noch langsamer. Wie ein mächtiger, stählerner Wal wand sich die »Krakatau« durch die Fluten und ging näher an die kleine Insel heran. Graves, der eben das Periskop einfuhr, erklärte Carter die Sachlage.


  »Wahrscheinlich ist die Insel einmal durch einen unterseeischen Vulkanausbruch entstanden«, meinte er. »Auf jeden Fall ist sie stark von Höhlen durchzogen, die auf vulkanische Geburt hinweisen. Eine dieser Höhlen ist sogar groß genug, um die »Krakatau« aufzunehmen. Ihr Eingang liegt unter Wasser, ist also immer unsichtbar. Die Höhle selbst ist ungeheuer hoch und nur durch eine ziemlich dünne Stein- und Erdschicht von der Oberfläche getrennt. Man gelangt durch ein gewundenes Höhlensystem nach oben. Es ist alles ziemlich einfach und von der Natur stabil vorgebaut, wir konnten es nicht besser treffen, Carter!«


  »Das glaube ich auch. Hier sind wir wohl sicher?«


  »Das kann man sagen. Ich glaube kaum, daß es noch Menschen gibt, und wenn schon, dann wissen sie bestimmt nicht über diese unterseeische Höhlen Bescheid.«


  Die »Krakatau« lag hier zehn Fuß unter Wasser und glitt geradewegs auf die Felswand zu, in der sich nun eine mächtige Öffnung zeigte.


  Am anderen Morgen ging Carter mit Weller auf die Oberfläche der Insel hinauf. Die nördliche Seite der Insel hatte einen Steilstrand, der wenigstens zehn Meter tief ins Wasser abfiel, und die Südseite sah nicht anders aus, dagegen war der Strand im Westen und im Osten ziemlich flach und mit weißem Sand bedeckt.


  Es gab ein kleines Palmenwäldchen und davor eine Buschzone, mit hohen Grasstauden, die langsam in den Strand überliefen.


  Der Himmel war herrlich blau und wolkenlos, und das Meer brandete dumpf gegen das weit vorspringende Korallenriff an der Westseite der Insel. Wellen von mehr als einem Meter Höhe sprangen über die roten Felsen hinweg, die scharf und bizarr aus dem blauen Wasser ragten, in dem sich die Farbe des Sommerhimmels spiegelte.


  Die Luft roch nach Salzwasser und Meerestang.


  »Ein Paradies«, sagte Carter und ließ sich in den Sand fallen.


  »Oder eine Hölle«, bemerkte Weller wie beiläufig und zündete sich eine Zigarette an.


  »Aber du siehst, die Insel ist nahezu absolut sicher. Niemand käme auf den Gedanken, daß sich auf diesem kleinen Eiland Menschen aufhalten könnten.«


  »Waren noch nie welche von den Fremden hier?«


  Weller schüttelte den Kopf.


  »Hier lassen sie sich gar nicht sehen. Die Lingga-Inseln grenzen dicht an den Riouw-Archipel. Hier gibt es Inseln wie Sand am Meer, mein Junge.«


  Weller lachte. Er schien wiederhergestellt zu sein, nachdem er die Spritze erhalten hatte, doch gerade das bereitete Carter einige Sorgen.


  »Wie lange bleiben wir hier?« fragte er.


  »Weiß nicht«, murmelte Weller verträumt.


  »Graves hat keinen Ton gesagt. Aber bis jetzt hielten wir es so, daß wir niemals länger als zwei Tage hierblieben. Die Insel darf unter keinen Umständen verraten werden. Wenn wir diesen Stützpunkt verlieren, sind wir so gut wie verloren!«


  »Also zwei Tage bleiben wir sicher hier?«


  »Ich denke schon!«


  »Dann werde ich mich mal nach Cat umsehen«, lachte Carter. »Bis gleich, Tony. Laß dir die Zeit nicht lang werden!«


  Weller wies mit dem Daumen über die Schulter.


  »Da kommt Camminsky. Er ist ein leidenschaftlicher Schachspieler. Stör mich nicht in den nächsten zwei Stunden, da habe ich zu tun!«


  Carter lachte und ging davon, holte Cat und verlebte mir ihr ein paar sorglose Stunden.


   


  5.


   


  Ein neuer Morgen stieg bleigrau über der Wasserwüste empor. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und der Himmel hatte die gleiche transparente Farbe wie der Ozean, dessen Wellen leise gluckernd zwischen den Felsblöcken der Steilufer verliefen. Die Sterne waren verblaßt, und die ersten Wölkchen zeigten sich dicht über dem Horizont. Noch gab es leichten Morgennebel, da verließ die »Krakatau« bereits ihren Stützpunkt und lief wieder in das Meer hinaus. Vorsichtig, mit langsamer Fahrt, schob sich der lange Stahlkoloß aus der Felsenhöhle und gelangte zwischen den Klippen hindurch in das freie Meer.


  Vorerst zog das Boot dicht unter den Wellen in Periskoptiefe dahin. Graves stand am Sehrohr. Er hatte seine Mütze, wie sie früher die Sportfischer trugen, verkehrt aufgesetzt, so daß das kurze Schild seinen Nacken bedeckte. Er drückte die Stirn gegen den obersten Rand des Okulars.


  »Bei dem Nebel sieht man nichts«, sagte er verärgert. »Das ist die reinste Milchsuppe, die man mit dem Messer schneiden kann!«


  Er fuhr das Periskop ein und sah auf die Uhr.


  »Auf fünfzig Fuß gehen«, rief er in das Mikrofon, das ihn mit dem Maschinenraum verband. »Halbe Fahrt voraus!«


  »Welchen Kurs?« kam die Rückfrage.


  »Hart Nordost«, kommandierte Graves. »Wir laufen am Kap Datu vorbei. Zu den Philippinen!«


  »Wozu denn das, Commander?«


  »Fragen Sie nicht so dämlich«, knurrte Graves. »Führen Sie meine Anordnungen aus!«


  Damit schaltete er den Knopf nach unten. Carter, der sich immer in der Zentrale befand, wenn er nicht mit den Waffen beschäftigt war, stand an das eingefahrene Periskop gelehnt und sah zu, wie Graves seine Mütze zurechtrückte.


  »Was wollen wir wirklich bei den Philippinen machen?« fragte er.


  Graves schwang herum.


  »Sie auch?«


  »Immerhin hat man ein Recht darauf, zu erfahren, wo einen der Teufel holen soll, Graves!«


  »Ah!« Der Commander schlug mit der Hand durch die Luft. »Ich will eben das Gegenteil herbeiführen. Man hat das Boot zu oft in der Gegend zwischen Bangka und Celebes gesehen, Carter. Jetzt tauchen wir mal zur Abwechslung dort auf. Das ist ein Katz-und Maus-Spiel, verstehen Sie! Wir dürfen unseren Stützpunkt niemals verraten. Das wäre das Ende! Jetzt fahren wir zu den Philippinen und suchen uns dort einen kleinen Stützpunkt der Invasoren aus. Ich bin sicher, daß sie einen haben. Entweder auf Mindanao oder auf Luzon.«


  »Na, ob das viel nützen wird?« murmelte Carter mit gekrauster Stirn.


  »Doch, das wird es!«


  Graves spielte mit dem Schloß seines schmalen Hosengürtels.


  »Wissen Sie, was wir an Bord haben?«


  »Nein, aber ich nehme an, daß Sie es mir sagen werden!«


  »Ja, richtig. Wir haben eine Rakete an Bord genommen, Carter. Wissen Sie, eine von der Sorte, die von einem U-Boot unter Wasser abgeschossen werden kann. Nein, das fällt nicht in Ihr Ressort. Die Rakete ist leider nicht groß und besitzt nur einen TNT-Kopf. Als die Invasion begann, konnten wir infolge Zeitmangels keine nuklearen Sprengköpfe mehr mitnehmen. Außerdem konnte niemand von uns mit einem solchen umgehen!«


  »Sie wollen also, wenn ich recht verstehe, einen Stützpunkt in die Luft jagen?«


  »Das habe ich vor«, sagte Graves. »Ich ziehe dadurch für einige Zeit die Aufmerksamkeit der Fremden auf die Philippinen. Man hat uns schon zu oft in der Nähe unseres Stützpunkts gesehen, Carter. Das kann gefährlich werden.«


  Carter kaute heftig an der Unterlippe. Graves hatte zweifellos recht, aber dennoch war es eine gefährliche Sache. Er dachte an die Zeit, die er mit fünf anderen Menschen auf der Erdoberfläche verbracht hatte, und kam schließlich zu dem Schluß, daß das noch viel gefährlicher gewesen war. Er wunderte sich ein wenig. Was war in ihn gefahren, seit er auf der »Krakatau« war? Hatte ihn das Leben mit Cat so verändert?


  »Was sagen Sie dazu?« platzte Graves’ Stimme in seinen Gedanken.


  »Ja, ja«, nickte Carter eifrig.


  Dann ging er davon und bemerkte nicht den hilflosen Blick Graves.


  »Schon wieder eine Flugmaschine«, sagte der Commander leise, während er das Auge gegen das Okular des Periskops drückte. »Es ist schon die vierte in einem Zeitraum von sieben Minuten. Hier herrscht also ein besonders reger Verkehr, will mir scheinen. Das läßt mit Sicherheit vermuten, daß ein Stützpunkt der Fremden in der Nähe ist.«


  Er schob das hindernde Mützenschild nach hinten und beobachtete weiter. Und in der Tat, nach kaum einer Minute erschien erneut eine der dreieckigen Flugmaschinen über der Felsmasse der Insel.


  Die »Krakatau« lag jetzt vor einer winzigen Insel zwischen Luzon und Mindoro. Und Commander Graves stand schon seit Minuten am Periskop und zählte die aufsteigenden Flugmaschinen, die von der Insel kamen und in rasendem Flug im Blau des Nachmittagshimmels verschwanden.


  Der rege Flugverkehr ließ wirklich darauf schließen, daß die Invasoren hier eine größere Ansammlung von Wesen und Materialien besaßen. Graves leckte sich die Lippen und berechnete im Geist bereits die Flugbahn der Rakete.


  Der TNT-Kopf mußte schon genau im Ziel sitzen, wenn er Wirkung zeitigen sollte. Natürlich wäre ein nuklearer Sprengkopf weit besser gewesen, aber das war eben ein Wunschtraum.


  Sie mußten mit den vorhandenen Mitteln auskommen.


  »Schon wieder einer«, sagte er auf einmal. »Wie spät ist es, Carter?«


  »Knapp zwei Uhr mittags«, sagte dieser nach einem Blick auf die Uhr. »Es wird hier ziemlich spät dunkel. So können wir hier noch stundenlang liegen und dürfen uns nicht bewegen!«


  »Mir bekannt«, knurrte Graves. »Wir werden hier bis zum Einbruch der Nacht warten und uns dann den Stützpunkt vorknöpfen. Er liegt sehr geeignet. Die Insel ist nicht sehr groß, und man kann das Ziel nicht verfehlen, aber vorher muß jemand auf die Insel und die Lage des Stützpunkts ermitteln, sonst wird die Rakete wahrscheinlich fehlgehen, und wir besitzen nur noch eine weitere. Jede muß also ihren Zweck erfüllen!«


  »Und wer wird an Land gehen?« fragte Carter.


  »Ich.«


  Graves sagte es ziemlich leise.


  »Das ist Unsinn, Sie werden noch gebraucht. Ich werde gehen!«


  »Und wenn ich sage, daß ich gehen werde …«, sagte Graves.


  »So heißt das, daß wir uns jetzt streiten«, vollendete Carter den Satz.


  »Hm«, machte Graves. »Wie wäre es – wenn wir zusammen gingen?«


  »Einverstanden!«


  »Also, warten wir auf den Einbruch der Nacht!«


  Es dauerte noch Stunden, bis sich die Sonne endlich wie ein roter Glutball dem Horizont näherte. Dann versank sie endlich wie eine riesengroße Orange im Meer; und die Nacht begann sich auszubreiten. Sie kam so plötzlich, wie es nur in den Tropen der Fall sein kann. Einen Augenblick lang übergoß das scheidende Tagesgestirn den Himmel mit einer Flut von Blut, aus der die Wolken mit ihren goldenen Rändern scharf hervorstachen. Es war ein atemberaubendes Bild unglaublicher Schönheit, aber Graves, der wieder am Periskop stand, sah das alles nicht.


  Er blickte mit angespanntem Atem zu der kleinen Insel hinüber.


  »Eine Weile müssen wir noch warten«, rief er endlich aus. »Wenn es sich bei der Insel wirklich um einen Stützpunkt handelt, werden sie bei Einbruch der vollkommenen Dunkelheit Lichter benützen.«


  Fünf Minuten später schien es, als würde der Himmel über der Insel in einen Schleier von Licht getaucht. Graves hatte wieder einmal recht behalten.


  Jetzt blickte er auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr, schaltete mit einer kurzen Handbewegung das Mikrofon ein und rief zum Maschinenraum hinunter: »Halbe Fahrt voraus, ich sage, wenn es genug ist!«


  »Aye, Commander!«


  Die »Krakatau« begann sich langsam auf die Insel zuzuschieben. Graves wußte, daß der Weg, den zwei Schwimmer zurücklegen konnten, nicht allzu lang sein durfte. Sie mußten den gleichen Weg ja noch zurückschwimmen, und dazu war die Insel noch etwas zu weit entfernt. Das U-Boot machte schließlich fünfhundert Meter vor dem Klippenring, der die Insel umgab, halt und ging wieder bis auf Sehrohrtiefe nach oben.


  »Wir sind soweit«, erklärte Graves. »Carter, ziehen Sie sich um und nehmen Sie Ihr Messer mit, andere Waffen können wir nicht gebrauchen!«


  Mit diesen Worten fuhr er das Periskop ein und ging in seine Kabine, um sich umzuziehen. Carter zog die Schwimmhose an und band das Messer mit einem dünnen Kunststoffriemen am linken Oberarm fest, damit es ihn bei keiner Bewegung stören konnte.


  Als er hinaustrat, war Graves schon bereit.


  »Fertig?« fragte er. »Gut, dann kommen Sie! Wir steigen durch die beiden vordersten Torpedorohre aus, damit das Boot nicht auftauchen muß. Wir liegen jetzt ziemlich dicht unter der Wasseroberfläche, es wird also nicht schwierig sein. Passen Sie aber auf, daß kein Haifisch Sie mit einem Abendessen verwechselt!«


  Carter nickte ernst und drehte sich zu Cat um, die hinter ihm stand.


  »Ich bin in spätestens dreißig Minuten wieder zurück«, sagte er. »Bitte, mach dir keine Sorgen! Mit Falten siehst du nicht so hübsch aus!«


  »Wenn du wiederkommst, mache ich dir bestimmt keine Sorgen mehr.«


  »Ich komme wieder – ganz sicher.«


  »Ja, das hoffe ich«, sagte sie. »Nein, nein – ich weiß es. Du kommst bald wieder zurück, Carry. Nicht wahr, du kommst wieder!«


  Sie sah ihn bittend an, und Carter konnte nicht umhin, zu nicken.


  »Aber sicher komme ich wieder!« Er küßte sie schnell, dann ging er mit Graves zum Torpedoraum nach vorn.


  »Welches Rohr wollen Sie nehmen?« fragte Graves.


  »Das ist mir gleich!« Carter überzeugte sich vom richtigen Sitz seines Messers. »Hoffentlich fallen wir in der Dunkelheit nicht auf mit unserer hellen Haut«, sagte er leise zu Graves.


  Der schüttelte energisch den Kopf. »Bis der Mond aufgeht, sind wir schon längst wieder zurück.«


  »Also dann«, Carter schlug Graves auf die Schultern und verschwand in seinem Torpedoabschußrohr. Hinter ihm schloß sich die Luke, und er lag allein in dem nicht allzubreiten Schacht. Ein einziger dünner Lichtstrahl fiel durch das winzige Fensterchen, das mit Quarzglas überdeckt war. Von hier aus konnte man sehen, ob ein Torpedo losgegangen oder ob der Versager in der Schiene liegengeblieben war.


  »Jetzt komme ich mir selbst vor wie ein Aal«, sagte Carter leise zu sich.


  Er fragte sich, ob wohl Cat jetzt an dem winzigen Fensterchen stand und in der Dunkelheit des Schachtes hineinblickte, ohne ihn zu erkennen. Der Kunststoffriemen am Oberarm drückte ein wenig, aber er hatte keine Zeit, ihn zu verschieben. Jeden Moment konnte sich das vordere Luk öffnen, und das Meerwasser würde mit betäubender Wucht hereinströmen.


  Dann hieß es schnell handeln und sofort zur Oberfläche emporstoßen.


  Jemand klopfte gegen die Luke zu seinen Füßen, und er wußte, das war das verabredete Zeichen.


  Sein Körper spannte sich, und seine Muskeln krampften sich förmlich zusammen.


  Im gleichen Moment öffnete sich vorn das Schiebeluk, und für einen Moment spürte Carter den mächtigen Druck auf seinen Trommelfellen, dann war das Wasser eingedrungen und bespülte bereits seinen Körper, während die Luft, die im Schacht war, in mächtigen Perlen der Oberfläche zustrebte.


  Die Lungen voller Luft, so kämpfte sich Carter dem Ausgang des Schachtes zu, der sich im Nu mit Wasser gefüllt hatte. Jetzt hörte auch der wirbelnde Sog auf, und gleich darauf war er draußen, außerhalb des Bootes – im Wasser des Ozeans.


  Er schoß nach oben, wo es nur ein wenig heller war als hier unten, und er hatte im Nu die Oberfläche des Wassers erreicht. Keuchend sog er die kühle, belebende Nachtluft in sich ein. Das Blut begann wieder aus dem Kopf zu weichen, und er hielt sich mit kurzen, stoßartigen Schwimmbewegungen über Wasser. Nur Sekunden später barst das Wasser dicht neben ihm, und ein dunkler Gegenstand erschien.


  Es war Graves’ Kopf.


  »Herr im Himmel«, keuchte der und rang nach Atem. »Die Dummköpfe haben die Luke nicht richtig aufbekommen, und ich wäre um ein Haar elendiglich ertrunken. Wie ist es Ihnen ergangen, Carter?«


  »Nicht ganz so schlimm!«


  »Können wir losschwimmen?«


  Carter nickte und legte sich waagerecht in die Fluten, die er mit gewaltigen Armschlägen teilte. So zogen sie stetig auf das Ufer der nächtlichen Insel zu. Das Wasser war nicht kalt und nicht warm, es war gerade angenehm. Manchmal kam eine Welle und bedeckte die Köpfe der beiden Schwimmer oder riß sie auch ein Stückchen mit sich der Insel näher.


  Kurz darauf hatten sie eine kleine Felszunge erreicht, die ins Wasser hineinragte, und Carter erwischte einen Felsbrocken, an dem er sich aus dem Wasser ziehen konnte. Es troff nur so von ihm, und der leichte Nachtwind, der von der See hereinkam, ließ ihn fröstelnd die Schultern hochziehen.


  Graves hockte jetzt neben ihm hinter einem Felsbrocken.


  »Sind Sie gut heraufgekommen?« fragte er flüsternd in die Dunkelheit.


  »Ganz gut«, nickte Carter. »Was machen wir jetzt?«


  Graves bewegte sich ein bißchen, und unter seinen Füßen löste sich ein Stein, der polternd ins Wasser fiel. Es klatschte deutlich, und Graves riß Carter mit sich zu Boden. Schon im nächsten Moment leuchtete oben auf der Insel der grelle Lichtpunkt eines Scheinwerfers auf, und ein Lichtspeer stach in die Nacht hinein. Carter sah den hellen Lichtfleck auf dem Boden sich nähertasten, und eine jähe Panikstimmung überkam ihn. Die Erinnerungen waren ihm noch zu deutlich.


  Langsam huschte der Lichtfleck über ihr Versteck zwischen den Steinen, die jetzt lange, schwarze Schatten warfen und die beiden Menschen damit bedeckten wie mit einer Tarnkappe. Carter preßte die Faust vor den Mund, die rechte Hand krampfte sich um den Griff des kurzen, starken Messers, aber er bewegte sich nicht, bis das Licht über sie hinweggeeilt war und auf das Wasser traf. Sekunden lang geisterte es über die schwarzen Wogen, dann erlosch der Scheinwerfer wieder.


  »Sie haben Posten aufgestellt«, hauchte Carter endlich.


  »Wer würde das nicht tun?«


  »Hm! Denken Sie einmal nach, Graves. Wenn Sie auf der ganzen Welt so vorsichtig sind, kann das bedeuten, daß sie fürchten, es gäbe noch Menschen. Und die Java-See, in der wir gesehen wurden, und die Philippinen sind doch sehr weit auseinander.«


  Graves atmete zischend aus.


  
»Was folgern Sie daraus?« fragte er leise.


  »Daß die Möglichkeit besteht, daß doch auch noch andere Menschen überlebten!«


  »Pst …«


  Graves drückte Carter wieder zwischen die Steine, aber der Scheinwerfer trat nicht mehr in Aktion. Man hörte nur einige gutturale Laute, wie sie in der Sprache der fremden Invasoren enthalten waren. Also konnten die Posten nicht allzuweit von ihnen entfernt sein. Zwar konnten sie in der Dunkelheit ihre Zahl und ihre Stellung nicht ausmachen, aber sie konnten doch annehmen, daß es nicht mehr als drei oder vier Mann waren.


  »Wollen wir sie umgehen?« fragte Carter.


  »Nein«, hauchte Graves zurück. »Wir sind hier auf einer winzigen Halbinsel, wenn ich es so nennen darf. Wir können die Posten nicht umgehen, Carter. Ins Wasser zurück können wir auch nicht, weil sie offenbar mißtrauisch geworden sind. Wir müssen sie aus dem Weg räumen! Trauen Sie sich das zu?«


  »Mit dem Messer?« fragte Carter ebenso leise.


  »Ja. Wir teilen sie uns, aber zuerst müssen wir sie sehen können!«


  Wie zwei große Schlangen schoben sich die Männer durch das Gewirr der Felsbrocken. Das Glucksen des Meeres übertönte die geringfügigen Geräusche, die sie dabei machten. Vorsichtig, jede Deckung ausnutzend, krochen sie auf die Posten zu, die sich noch im Schutz der Nacht befanden. Man hörte nur ihre Stimmen, die leise aus der Dunkelheit klangen. Carter fühlte den Schauer auf seinem Rücken, als er die Laute hörte, die für die Sprache der fremden Invasoren so typisch waren. Er hielt kurz an und zog das Messer aus der Scheide am Oberarm, dann nahm er die Klinge zwischen die Zähne und kroch weiter, dicht neben Graves.


  Nach einer Weile wuchs eine Gestalt aus der Dunkelheit heraus.


  Graves machte eine Gebärde in Richtung Carter, der sich sofort wie ein Phantom zu Boden sinken ließ. Dann brachte der Commander seinen Mund dicht an das Ohr des anderen und flüsterte:


  »Das sind sie. Es scheinen nur drei zu sein!«


  Carter hob etwas den Kopf, um sich davon zu überzeugen, daß Graves recht hatte. Es waren in der Tat nur drei Mann, die neben dem Scheinwerfer auf einigen Felsblöcken saßen.


  Sie unterhielten sich.


  Carter drehte den Kopf zur Seite, bis er die drei Gestalten, die sehr plump aussahen, deutlich in der Nacht erkennen konnte. Die Sterne verbreiteten ein sehr schwaches Licht. Carter dachte daran, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis sich die kalte weiße Scheibe des Mondes über den Horizont schieben würde.


  Er nickte Graves zu; und dieser machte eine schlagende Bewegung mit der rechten Hand. Carter verstand sogleich, was der Commander andeuten wollte.


  Er nahm das aufgeklappte Messer aus dem Mund und robbte noch ein Stück weiter, bis er nur noch sechs oder allenfalls sieben Meter vor den drei Invasoren lag. Dann richtete er sich ganz langsam auf und ging in die Hocke.


  Ein rascher Blick in die Runde noch – es war niemand außer den dreien hier!


  Ein dumpfes Plopp zerriß die Stille.


  Carter sah, wie der vorderste der drei Fremden aus dem Sitz hochfuhr, wie seine beiden Hände zum Hals griffen. Ein halbersticktes Röcheln und Schnaufen war alles, was zu hören war. Die Gestalt schwankte, und noch während sie niederfiel, sprang Carter aus der Hocke hoch. Sein Messer blitzte nur ganz schwach auf, als der zweite Posten, der eben im Begriff war, die Überraschung zu überwinden, nach der Schockwaffe langte.


  Die Klinge bohrte sich in den stämmigen Hals des fremden Wesens. Carter spürte die Wucht des Stoßes bis in das Schultergelenk, dann riß er die Hand zurück.


  Plötzlich faßte ihn unaussprechlicher Ekel. Bewegungslos starrte er auf den Zusammenbrechenden.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.


  Der dritte Posten hatte die Elektro-Waffe hochgerissen. Carter starrte auf die Platinspitze, die genau auf ihn wies, und jäh wurde er sich dessen bewußt, daß ihn nichts mehr retten konnte. Der Fremde mußte nur noch den Zeigefinger krümmen, dann würde ihn ein Blitz von einigen tausend Volt zerschmettern, und sein verkohlter Körper würde zwischen die Felsen fallen.


  Er stand erstarrt und hielt das Messer in der Hand.


  Wie lange er in die geschlitzten Pupillen gestarrt hatte, wußte er nicht. Aber statt des schrecklichen Blitzes, den er erwartete, wuchs hinter dem Posten eine schmale Gestalt blitzartig aus dem Boden heraus. Graves hatte zwar kein Messer mehr, aber er holte mit verschränkten Händen zu einem Hammerschlag aus, der den Fremden ins Genick traf.


  Es krachte hörbar, und der Posten ließ das Gewehr fallen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Einen Moment hielt er sich noch aufrecht, dann fiel der Fremde wie ein Strohsack zwischen die Steine und blieb mit ausgestreckten Armen liegen.


  Graves nahm sein Messer auf, mit dem er den ersten Posten erledigt hatte, und schob es in die Scheide.


  »Das hätte böse ausgehen können«, sagte er leise.


  »Ich danke Ihnen, Graves!«


  Carter fuhr sich über die Stirn, die von kaltem Schweiß bedeckt war.


  »Was sollen wir jetzt mit den dreien machen?« fragte Graves halblaut. »Ich glaube, wir werfen sie am besten ins Wasser. Dort können sie uns nicht mehr verraten!«


  Bei diesen Worten packte er zwei der Toten am Kragen und schleifte sie zum Ufer, den dritten überließ er Carter. Nachdem die Leichen im schwarzen Meer verschwunden waren, gingen sie zurück. Sie mußten einen kleinen Hügel überwinden, ehe sie sehen konnten, was sich auf der Insel abspielte, aber der Lichtschein war hier schon sehr intensiv und wirkte auf die beiden Menschen wie ein Magnet.


  Als sie nebeneinander auf dem Kamm des Hügels lagen, pfiff Graves leise vor sich hin.


  »Das scheint ja ein ganzes Baugelände zu sein«, sagte er zu Carter. »Noch dazu so dicht am Wasser. Sehen Sie sich die Hangars an, Carter. Die Burschen haben hier einen ziemlich starken Betrieb!«


  »Da, sehen Sie«, stieß Carter auf einmal hervor. Er deutete in die Luft, wo sich, ihnen schräg gegenüber, eine Flugmaschine näherte und auf dem winzigen Platz zur Landung ansetzte. Sie kam zwischen zwei anderen Maschinen zur Ruhe, und kurz darauf verließen zwei der Fremden den Apparat und gingen über einen Sandstreifen auf einen der Hangars zu. Sie trugen ein seltsames Ding zwischen sich. Was es war, konnte weder Carter noch Graves erkennen. Es schien allerdings ein ziemliches Gewicht zu haben, denn die beiden Fremden gingen gebückt.


  »Jetzt möchte ich nur wissen«, meinte Graves, »was die hier machen. Wenn sie ein solches Projekt aufziehen, dann ist bestimmt etwas im Gange!«


  »Vielleicht haben sie neue Gegner!«


  »Die Menschen können ihnen nicht sehr gefährlich werden«, gab Graves zu bedenken, doch Carter schüttelte den Kopf.


  »Das meine ich nicht. Doch vielleicht sind sie im Weltall auf neue Gegner gestoßen. Wenn die Invasoren von weit herkommen, dann wollen sie vielleicht auf der Erde ihr neues Rüstungszentrum aufbauen, um einen langen Nachschubweg zu vermeiden!«


  »Ihre Idee ist bestechend«, gab Graves zu. »Vor allem, da man nicht genau weiß, von welchem Sternensystem die Invasoren kommen. Sie haben vielleicht viele Lichtjahre zwischen sich und ihre Heimat gebracht. Selbst wenn sie aus dem nächsten System, dem Alpha Centauri, kommen, so haben sie 4,3 Lichtjahre zurückgelegt.«


  »Eben«, stimmte Carter bei. »Das meine ich.«


  »Dann wäre es vielleicht sehr gut, hier eine Rakete hineinzusetzen!«


  Graves verzog bitter lächelnd das Gesicht.


  »Man kann zwar die Insel nicht ganz vernichten, aber immerhin kann man mit dem TNT-Kopf eine weitgehende Zerstörung auslösen.«


  »Wollen wir’s also versuchen?« fragte Carter gespannt.


  Graves nickte bedeutsam.


  »Wir werden versuchen«, meinte er, »genau in die Hangars hineinzuschießen!«


  »Und wenn wir sie verfehlen, geht die Rakete wenigstens mitten in die Flugmaschinen hinein«, konstatierte Carter. »Auf diese Weise verlieren sie wenigstens ein rundes Dutzend ihrer Flugapparate.«


  Er lockerte den Riemen etwas, der das Messer an seinem Oberarm festhielt.


  »Wie schätzen Sie die Entfernung ein, Graves?«


  »In der Dunkelheit ist das schwer zu sagen, aber ich denke – etwa einhundert Meter vom Strand bis zu den Hangars. Die Entfernung zwischen der ›Krakatau‹ und dem Strand könnten wir an Bord berechnen. Da kann uns das Radar von Nutzen sein. Wir dürfen das Ziel nicht verfehlen!«


  »Dann gehen wir also zurück?«


  »Ja, kommen Sie!«


  Leise krochen sie zurück. Die Geräusche vor ihnen klangen langsam, aber der Lichtschein über der Arbeitsstätte war sehr deutlich. Er würde ein genaues Zielen erleichtern.


  Der Scheinwerfer stand immer noch mutterseelenallein und verlassen da. Das Fehlen der Wachen war also nicht weiter aufgefallen. Die beiden Menschen ließen sich ins Wasser gleiten und schwammen zurück. Da die »Krakatau« ziemlich hoch lag, bedeutete es keine Schwierigkeiten, wieder in das Boot zu gelangen.


  Zwanzig Minuten später war die Rakete klar zum Abschuß.


  »Rakete, Achtung!« rief Graves.


  »Eins, zwei, drei – ab!«


  Ein kurzer Ruck ging durch die »Krakatau«, man hörte ein heftiges Gurgeln von draußen, als die Rakete mit ungeheurem Druck der aufgestauten Preßluft über den Wasserspiegel geschleudert wurde.


  Graves verfolgte die Flugbahn des Geschosses, bis er den Funken nicht mehr sah.


  »Wird sie den Punkt treffen?« fragte Carter mit vor Aufregung heiserer Stimme.


  »Das wird sich gleich herausstellen!«


  In großem Bogen schwang die Rakete über der Insel nieder. Graves, der noch immer am Periskop stand, sah einen Flammenblitz in den nächtlichen Himmel zucken. Die Rakete war detoniert; und der explodierende Kopf verbreitete jetzt Tod und Verderben. Immerhin hatte er mehr als einen halben Zentner TNT enthalten. Kaum war die Helligkeit verschwunden, als Graves mit einem Ruck das Sehrohr einfuhr und die Verbindung mit dem Reaktorraum herstellte.


  »Volle Fahrt zurück«, schrie er in das Mikrofon. »Schnell, schnell …!«


  Ein Ruck ging durch das U-Boot, als es sich, von der Schraube getrieben, langsam in Bewegung setzte und nach hinten abtrieb.


  »Wendung neunzig Grad«, keuchte Graves. »Schnell weiter zurück! Wir laufen Palawan an und verstecken uns in einer Bucht, bis sich der Wirbel gelegt hat. Macht schnell dort unten! Ihr müßt das Boot auf allerhöchste Geschwindigkeit bringen.«


  Eine Blasenbahn hinter sich lassend, schoß die »Krakatau« durch die nächtlichen Tiefen des Ozeans davon. Jetzt galt es, die langgestreckte Insel Palawan zu erreichen, die mit ihrem reichgegliederten Steilstrand die ideale Möglichkeit zu einem Versteck bieten würde.


  Graves trieb die Männer im Reaktorraum immer wieder an, obgleich das Boot schon seit einiger Zeit seine Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte. Es fuhr knapp unter der Oberfläche dahin, um auch das letzte an Kraftreserven herausholen zu können.


  »Jetzt können sie uns bei den Philippinen suchen, solange sie wollen«, sagte Graves grimmig.


  Carter ging in die kleine Kabine, die er mit Cat bewohnte. Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und sah ihm zu, wie er mit dem Klappmesser spielte und immer wieder mit der Hand über die Klinge strich, als wolle er etwas davon entfernen.


  »Versprich mir, daß du so etwas nie wieder tust«, sagte sie auf einmal ernst.


  Carter blickte auf und steckte dann das Messer weg. Als er sich zu ihr setzte, legte sie die Hände auf seine Schultern, und er mußte über die Intensität lächeln, mit der sie ihm in die Augen blickte.


  »Was meinst du damit, Cat?« fragte er sie und nahm ihre Hände in die seinen.


  »Solche Ausflüge«, sagte sie. »Ich kann das nicht noch einmal aushalten. Glaubst du, ich habe es so einfach wie du? Du gehst einfach hinaus und suchst deine Rache zu befriedigen. Ich glaube, du hast von Verantwortung uns allen gegenüber keine Ahnung. Aber was noch schlimmer ist, du hast auch kein Verantwortungsgefühl dir selbst gegenüber.«


  »Das höre ich zum ersten Mal«, gab er betroffen zu.


  »Es wurde auch Zeit«, sagte Cat. »Ich fürchte, du verwechselst die Lage, in der wir uns befinden, mit einem fröhlichen Abenteuer!«


  »Warum sagst du so etwas?«


  Carter war mehr überrascht als verletzt.


  »Du tust, als sei nur die Rache das Endgültige. Denk doch einmal an mich – oder kannst du das nicht?«


  »Woran denke ich denn den ganzen Tag, wenn nicht an dich?« Carter fühlte sich jetzt irgendwie erheitert.


  Dann plauderten sie, scherzten und kosten. Die Zeit verrann. Da brüllte auf einmal draußen eine Stimme: »Carry!« Es war unverkennbar Wellers dröhnendes Organ, und Carter fuhr hoch, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Cat blieb allein auf der Koje zurück, während Carter hinausstürmte. Draußen stand Weller und schien vor Erregung aufgelöst zu sein.


  »Graves schickt mich«, stieß er hervor.


  Er keuchte noch, anscheinend war er sehr schnell gelaufen.


  »Du sollst sofort in die Zentrale kommen, hat er gesagt, als ich ihn auf dem Gang traf. Los, komm!«


  Sie eilten durch die verschiedenen Luken hindurch, bis sie die Zentrale erreicht hatten.


  »Was ist geschehen?« fragte Carter, als er endlich neben Graves stand.


  Der Commander erwiderte nichts, sondern wies auf den Oszillographen.


  Carter sah den Apparat an und fuhr zusammen. Deutlich konnte er am ersten Teilstrich eine Verschiebung der Impulslinie erkennen, die ganz langsam nach rechts abwanderte. Er nahm die Kopfhörer, die ihm Graves reichte, und hielt eine der Muscheln ans Ohr. Unüberhörbar drang das leise Krachen und Rauschen an sein Trommelfell und gab zu erkennen, daß es sich bei dem Störenfried um ein festes Objekt handelte.


  »Was kann das sein?« fragte er Graves.


  »Also, wenn Sie mich genau fragen«, meinte Graves etwas unsicher, »es sieht aus, als ob es sich um einen ziemlich großen Gegenstand handelte. Ich nehme nicht an, daß es ein toter Walfisch ist, der von irgendeiner Strömung hierher getrieben wurde. Es sieht mir fast … nach einem Schiff aus.«


  Eine Weile war es sehr still in der Zentrale. Man hörte gepreßten Atem.


  »Ein Schiff?« fragte Carter leise. »Soll das heißen …?«


  Graves nickte und brachte seinen Mund dicht an Carters Ohr.


  »Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, ich schätze, wir haben ein U-Boot vor uns!«


  Carter riß vor Staunen den Mund auf, aber er brachte keine Erwiderung hervor. Die Worte Graves’ hatten ihn zu sehr überrascht und verwirrt. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und überlegte blitzschnell, welche Konsequenzen man aus einer solchen Tatsache zu ziehen hätte. Die Idee, daß noch ein Unterseeboot existieren könnte, war etwas unwahrscheinlich. Ebenso unwahrscheinlich aber war, daß die Fremden etwas Ähnliches gebaut hatten. Dazu kam die Frage, wie man sie ausgerechnet hier entdeckt haben könnte.


  »Ich halte es für unmöglich«, sagte er nach einer Weile des Schweigens.


  »Und der Oszillograph?« fragte Graves. »Er deutete auf ein sich bewegendes Objekt hin!«


  »Könnte man versuchen, Verbindung aufzunehmen?«


  »Verbindung mit was?« fragte Graves erstaunt dagegen.


  »Mit dem Ding natürlich.«


  »Das halte ich nicht für ratsam«, schüttelte Graves den Kopf. »Wir könnten damit die Position unseres Bootes verraten – wenn uns die anderen nicht sowieso schon ausgemacht haben.«


  Er hielt die Muschel des Kopfhörers ans Ohr und lauschte den Störungen, die inzwischen stärker geworden waren. Auch der Oszillograph begann jetzt die Störungsstelle stärker abzuzeichnen. Das Objekt kam also näher. Carter fragte sich, wie das wohl ausgehen würde, wenn beide Parteien Menschen wären und jeder den anderen für den Feind hielt. Wahrscheinlich würde das beiden das Leben kosten.


  »Was wollen Sie tun, Graves, wenn nicht Verbindung aufnehmen?«


  »Auftauchen«, lächelte Graves. »Wenn es ein feindliches U-Boot ist, dann können wir es wirksamer bekämpfen, sobald es oben ist. Wir haben dann den Vorteil, daß wir sofort feuern können, wenn es sich wirklich um ein U-Boot der Fremden handeln sollte. Im anderen Fall werden wir ein U-Boot, das von Menschen gesteuert wird, sofort erkennen.«


  Er trat mit einem Schritt vom Oszillographen weg und ergriff das Stielmikrofon, um sich mit dem Maschinenraum in Verbindung zu setzen.


  »Halbe Kraft voraus«, sagte er.


  Dann nahm er den Sitz des Navigators ein und umfaßte den Steuerknüppel mit beiden Händen, daß die Knöchel weiß und hart unter der Haut hervorsprangen. Mit geschicktem Händedruck dirigierte er das Boot in sanfter Kurve nach oben, und im nächsten Moment schossen bereits der Bug und das Oberteil des Turmes durch die Oberfläche des Ozeans. Mit einem gewaltigen Ruck folgte der übrige Teil des Bootskörpers, und in blitzenden Strömen lief das Wasser über den dunklen Stahl.


  Der Mond war bereits aufgegangen und stand fast im Zenit.


  Die große Scheibe warf ihr kaltes Licht in breiten Bahnen über die Oberfläche des Wassers. Leichte Wellen umspielten den Bug der »Krakatau«, deren Brückenluke sich jetzt öffnete. Graves turnte geschmeidig über die Eisenleiter auf die Brücke des Turmes hinauf, und hinter ihm folgten einige Männer, die auf die zweite Brücke zu der Thermo-Maschinen-Flak hinabstiegen und sie schußbereit machten.


  »Torpedobugraum«, rief Graves ins Mikrofon. »Torpedo I bis IV fertigmachen!«


  Dann nahm er das Nachtglas vom Hals und begann das Meer nach dem unbekannten Objekt abzusuchen. Allein, er fand nichts. Die spiegelnde Fläche ließ keinen Blick auf das zu, was unter ihr vorging. Graves klopfte nervös auf die Brüstung der Brücke und zupfte an seiner Nasenspitze. Die Spannung begann bereits auf den Siedepunkt zu steigen – und das nicht zu Unrecht.


  Was würde sich zeigen, wenn die Wasserfläche auseinanderbrach?


  Plötzlich schrie eine schrille, sich überschlagende Stimme:


  »Da!«


  Und im nächsten Moment barst der Wasserspiegel.
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  Carter packte mit beiden Händen die Brüstung des Turmes und neigte sich weit vor. Die Oberfläche der leicht gewellten See war auseinandergebrochen, und aus der Finsternis wuchs im Licht des Scheinwerfers, der auf der Brücke der »Krakatau« angebracht war, ein gewaltiges, metallisch glänzendes Ungetüm. Die Männer auf der Brücke waren einen Moment erstarrt und bewegten sich nicht. Inzwischen war das Ding vollends aufgetaucht, und Carter konnte deutlich sehen, daß sich Graves nicht getäuscht hatte. Das Objekt war ein Metallzylinder, der entfernte Ähnlichkeit mit einem irdischen U-Boot aufwies. Auf der oberen Seite konnte man einen turmähnlichen Ausbau erkennen. Das Ganze sah in der unsteten Beleuchtung des hin und her zuckenden Scheinwerfers gespenstisch und unwirklich aus.


  Carter hörte Graves einen Fluch ausstoßen.


  »Das ist kein irdisches U-Boot«, rief er laut. »Das ist ein Feind!«


  Wie zum Echo seiner Worte begann die Thermo-Flak zu rasseln. Die »Krakatau« war noch nicht fertig mit dem Durchpendeln, und so ging die erste Salve der Leuchtspurgeschosse harmlos über den Turm des fremden Bootes hinweg.


  Wie rote, leuchtende Striche fuhren die Geschosse durch die Nacht.


  »Auf den Turm zielen«, schrie Graves laut auf.


  Er riß das Nachtglas an die Augen und sah zu dem fremden Boot hinüber, in dessen Turmaufbau jetzt eine ganze Reihe von Geschossen verschwand. Man konnte eine kleine Explosion erkennen, und der oberste Teil des Turmes löste sich unter dem Einfluß der detonierenden Thermo-Zwerg-Granaten in wirbelnde Teile auf. Aber es war schwer zu sagen, ob der Fremde einen vernichtenden Treffer erhalten hatte.


  »Er will tauchen«, schrie im gleichen Moment jemand auf, und tatsächlich begann das fremde Boot in die Fluten zu sinken.


  »Auch das noch«, heulte Graves wild. »Feuer auf den Bootskörper. Buggeschütz besetzen. Schießt doch, schießt!«


  Aber das war leichter gesagt als getan.


  Während die Männer nach vorn zum Buggeschütz rannten und die Deckbehälter mit den 8-cm-Thermo-Granaten aufrissen, sank das fremde Boot immer tiefer in das Wasser zurück. Die Flak rasselte ununterbrochen, und immerzu tanzten die rotglühenden Spinnfäden durch die Dunkelheit. Die Geschosse klatschten teils ins Wasser, teils in den Bootsleib. Aber entscheidende Schüsse waren nicht anzubringen.


  Bis das Boot durchgependelt war und die Torpedos feuerbereit waren, würde der Fremde schon längst getaucht sein.


  Jetzt konnte nur noch das 8-cm-Thermo-Geschütz helfen.


  Graves riß eigenhändig den Verschluß auf, während einer der Männer eine Granate in den gähnenden Schlund schob. Nur noch ein Teil des halb zerstörten Turmes war zu sehen. Graves kurbelte wie ein Verrückter das Rohr herum, um Ziel zu nehmen, aber der Fremde sank stetig weiter, während er sich zugleich entfernte.


  In ohnmächtigem Haß riß der Commander den Abzugstollen nach hinten, und die Granate fuhr mit einem hallenden Donner aus dem Rohr. Das Mündungsfeuer zuckte blendend auf und warf einen Schein weit über die nächtliche Wasserwüste hinaus.


  Fünf Meter hinter dem Turm fuhr die Thermo-Granate ins Wasser.


  Sie grub sich etwa zwanzig Meter tief ein, ehe sie detonierte. Zuerst hörte man nur ein leises Rauschen und sah im schwarzen Wasser einen heller werdenden Fleck, dann erhob sich mit jähem Donnern eine haushohe Fontäne aus dem Meer und übersprühte den Turm des fremden Bootes mit ihrem Gischt.


  Graves stand erstarrt.


  Er wußte genau, daß er nicht noch einmal laden und feuern konnte, ehe der Fremde vollends verschwunden war. Mit weißem Gesicht sah er zu, wie das unbekannte Unterseeboot im Meer verschwand. Eine Reihe von Luftblasen stieg auf, das war alles.


  Graves fuhr sich über die schweißnasse Stirn und holte keuchend Luft.


  »Wir müssen tauchen«, entfuhr es seinen verkniffenen Lippen. »Schnell, alles in den Turm!«


  Carter verstand die plötzliche Eile nicht. Dafür aber wußte Graves um so besser, wie er zu handeln hatte. Er glaubte zwar nicht, daß das fremde Boot Torpedos oder Raketen mit sich führte, aber man konnte nie wissen. Und wenn das fremde Boot ein Projektil nach oben abschoß, während sie sich noch auf der Oberfläche des Wassers befanden, konnten sie sehr leicht getroffen werden. Er lief hastig zum Turm zurück, er erklomm ihn und ließ sich als letzter durch die Luke gleiten, während das Boot schon zum Tauchen ansetzte. Die Kammern wurden geflutet, und während beide Motoren mit äußerster Kraft zu arbeiten begannen, sank die »Krakatau« stetig nach unten.


  Zwei Minuten später schlugen die Wogen über der letzten Spitze des Periskops zusammen und bedeckten damit das gesamte Schiff.


  »Auf hundert Fuß Tiefe gehen«, sagte Graves ins Mikrofon.


  Er war bleich, aber sehr gefaßt. Jetzt durfte er am allerwenigsten die Nerven verlieren.


  »Motoren stop!«


  »Aye, Commander«, kam die Antwort aus dem Maschinenraum, und das Rollen der Motoren lief langsam aus.


  Wie ein gewichtsloses Etwas schwebte die »Krakatau« im Wasser. Graves lauschte noch einmal in den Maschinenraum, aber dort war jetzt alles still. Die große Schraube hatte aufgehört zu arbeiten, und das U-Boot lag still.


  »Sie sind rechts von uns, Commander«, sagte im gleichen Moment der Mann, der am Oszillographen saß.


  »Welche Entfernung?«


  »Soweit ich erkennen kann – etwa 500 Meter!«


  »Gut. Wie ist ihr Kurs?«


  »Wenn sie so weiter fahren, dann landen sie mit dem Bug genau in unserer Seitenwand, Commander.«


  Die Stimme des Mannes klang brüchig und nervös. Er wußte offenbar, daß man ein U-Boot auch rammen konnte. Der Bug eines solchen Bootes war entschieden fester als die Seitenwände. Wenn man zum Rammen ansetzte, konnte man damit einen Gegner wirklich versenken. Aber dazu gehörten viel Geschick und eine Menge Erfahrung, und das Boot des Fremden sah nicht so aus, als hätte man es mit viel Erfahrung gebaut. Graves, der hinter dem Mann am Oszillographen saß, blätterte in seiner Erinnerung zurück. Der Bug des Fremden war ziemlich scharf und auch spitz gewesen. Vielleicht hatte man dieses Boot mit der Absicht gebaut, das ihre durch Rammen auf den Grund zu schicken. Die Elektrowaffen wären in jedem Fall unter Wasser dem Schützen gefährlicher gewesen als dem Beschossenen. Und Explosivwaffen schienen die fremden Invasoren nicht zu kennen.


  Carter, der schwer atmend an der Eisenleiter lehnte, die zur Brücke des Turmes hinaufführte, fuhr auf, als ihn Graves anrief.


  »Kommen Sie doch ’mal her, Carter!«


  Der näherte sich mißtrauisch und sah Graves dabei unentwegt an.


  »Hören Sie, Carter. So ein Boot kann man doch nicht von heute auf morgen bauen!«


  »Das ist schon wahr«, gab Carter zu.


  »Man braucht eine Menge Zeit.«


  »Ja, das gebe ich auch zu. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Dieser Angriff war von langer Hand vorbereitet!«


  »Glauben Sie?«


  Carter begann, nervös geworden, sein Kinn zu massieren.


  »Ja, ich bin der Meinung. Aber warum sind wir in der JavaSee und in den angrenzenden Gewässern niemals auf dieses vertrackte U-Boot gestoßen?«


  Carter sah wenig geistreich drein.


  »Ich weiß nicht«, gab er zu.


  »Warum hat man uns gerade hier erwischt, wo wir Tausende von Kilometern von unserem Stützpunkt entfernt operierten?« forschte Graves weiter.


  Carter war leicht verwirrt.


  »Sie wissen keine Antwort«, fuhr Graves fort. »Ich werde Ihnen die Antwort geben: Wir haben, ohne es zu wissen, einen Fehler begangen. Und zwar bezieht sich dieser Fehler auf die Operation im Inselreich der Philippinen. Überlegen Sie doch einmal. Kommen Sie nicht darauf – was in den Hangars auf der Insel gebaut wurde, die wir beschossen haben?«


  »Sie meinen …?« mehr brachte Carter nicht hervor.


  Plötzlich wußte er, auf was Graves abzielte. Und die Erkenntnis war ungeheuer für ihn. Sein Gesicht verfärbte sich beängstigend.


  »Ja, dort haben die Invasoren jenes Boot gebaut, das uns jetzt verfolgt. Wir konnten jedoch nichts davon ahnen!«


  Graves schwieg und ließ seine Hände schwer auf die Knie niederfallen. Die Menschen um ihn her schwiegen und sah ihn aus weit geöffneten Augen an, aber Graves rührte sich vorerst nicht. Es schien, als lausche er einer inneren Stimme.


  »Commander«, unterbrach der Oszillographenbeobachter auf einmal die Stille.


  Graves fuhr hoch.


  »Was ist?«


  »Wenn wir jetzt nicht Leine ziehen, dann rammen sie uns in zehn Sekunden. Wir müssen die Motoren wieder anstellen!«


  »Damit sie uns orten können«, sagte der Commander leise. »Nein.«


  Er griff nach dem Stielmikrofon und schaltete sich ein.


  »Wir gehen noch um fünfzig Fuß tiefer!«


  »Sir, ob das die Ölleitungen aushalten …?«


  »Sie müssen einfach«, zischte Graves. »Wenn wir jetzt davonlaufen, dann werden sie uns verfolgen, und wir wissen nicht, wie schnell sie sind. Wir gingen also immer das Risiko ein, von ihnen eingeholt und versenkt zu werden. Jetzt lassen wir sie erst einmal über uns hinwegziehen und ändern dann den Kurs so scharf, daß sie – ich will es hoffen – unsere Spur verlieren.«


  »Gebe es Gott!« sagte der Beobachter.


  Langsam wurde das Stampfen der Maschine laut. Das Wasser leitete den Schall des Nachts außergewöhnlich gut, und man konnte direkt hören, wie das fremde Boot über die »Krakatau« hinwegfuhr. Die Menschen hielten den Atem an, und auch Carter, der neben Graves stand, umklammerte mit seiner rechten Hand seinen linken Oberarm, um seine Nervosität nicht zu verraten. Das Rollen der fremden Maschinen wurde immer lauter, und man hörte ganz deutlich die peitschenden Schläge der Turbinen.


  In dem Moment, in dem sich beide Boote am nächsten befanden, wuchs der Lärm zu einem Tohuwabohu, das jedoch bereits in der nächsten Sekunde langsam schwächer wurde. Wenn Carter die Augen schloß, konnte er förmlich das Boot sehen, wie es sich draußen in der schweigenden Tiefe langsam entfernte.


  Die Menschen atmeten auf.


  Wieder einmal waren sie dem Tode entronnen – aber auf wie lange?


  »Kurs sechzig Grad West«, sagte Graves in die lastende Stille.


  Die »Krakatau« schwang langsam herum und pendelte durch. Dann begannen die Schrauben wieder ihre Arbeit, und die Kadmiumstäbe im Reaktor ließen der Kettenreaktion wieder ihren Lauf. Mit Höchstgeschwindigkeit schoß das Boot seinem fernen Ziel zu, der nördlichsten Spitze der Insel Palawan.


  Als das Atom-U-Boot Palawan erreicht hatte, suchte Graves sofort auf der Karte eine ihm geeignet scheinende Bucht aus, in die er die »Krakatau« einlaufen ließ. Er hatte vor, sich hier für die nächsten vierundzwanzig Stunden zu verbergen, dann die Nordspitze von Palawan zu umlaufen und durch die Sulu-See über die Ostküste von Borneo zurückzufahren. Die Westküste der großen Insel schien ihm in der derzeitigen Situation zu gefährlich zu sein. Der Weg dort wurde sicherlich überwacht.


  Es war wieder Nacht geworden. Der Mond stand groß und silbern am Himmel, und sein milchiges Licht überstrahlte den Glanz der großen Sterne. Er hatte einen breiten Silberstreifen in das Wasser gemalt, der sich zur Kimm zu langsam verjüngte. Die Wellen gluckerten leise zwischen dem Ufergestein, das hier in der Bucht teilweise von Mangrovenwäldern überwuchert wurde. Die großen Pflanzen wuchsen auf ihren Luftwurzeln über die Felsblöcke, sich in jedem Stückchen Erde einkrallend.


  Die »Krakatau« lag halb unter Wasser, nur ein dünner Streifen des Decks war zu sehen, der übrige Rumpf befand sich tiefer als die Wogen.


  Carter saß auf der noch etwas feuchten Bugluke und sah aufs Meer hinaus.


  Cat hatte sich bereits zur Ruhe begeben, und nun war Carter allein. Auf der Brücke stand ein Posten, der, schläfrig an die Brüstung gelehnt, ab und zu einen Blick in die Nacht warf. Hier war das Unterseeboot wahrscheinlich sicher. Das fremde Boot irrte jetzt wohl irgendwo in den Weiten der Malaien-See umher und suchte nach ihnen.


  Sollte es ruhig suchen!


  Carter hütete sich aber wohlweislich davor, eine Zigarette anzuzünden. Es konnte als sicher angesehen werden, daß Palawan von den Invasoren kontrolliert wurde. Zwar war es unwahrscheinlich, daß sich gerade ein Fremder in der Nähe befand, aber man konnte niemals etwas Bestimmtes sagen, am allerwenigsten in dieser Zeit.


  Schritte auf dem Deck ließen ihn aufblicken.


  Es war Gerald Meeker, einer der jüngsten Männer hier an Bord. Das heißt, eigentlich war er noch kein Mann mit seinen sechzehn Jahren. Er war trotzdem fast ebenso groß wie Carter, aber ziemlich schmal, und die Khaki-Hose schlotterte um seine dünnen Beine. Er hatte wirres, schwarzes Haar, das sich niemals würde bändigen lassen, und an der rechten Wange hatte er einen runden, schwarzen Fleck von einem Zentimeter Durchmesser.


  Dieser Fleck war entstanden, als einer der fremden Invasoren mit einer Schockwaffe auf ihn geschossen hatte. Carter hatte sich die Geschichte dieses Jungen von Weller erzählen lassen. Meeker hatte mehr als zwanzig der Fremden getötet, und man sagte ihm nach, er sei seit dem Tode seiner Familie nicht mehr ganz bei Sinnen.


  Aber Doc Mattison behauptete das Gegenteil.


  Meeker hätte nur einen sehr starken, nachhaltig wirkenden Schock erlitten.


  Wie dem auch sei, der Junge war Carter sehr sympathisch, denn er sprach nicht viel und war meistens allein. Im Gegenteil zu den anderen seiner Altersgenossen schien er sich wenig aus den Mädchen zu machen. Das allein war ein bemerkenswerter Umstand, denn die gedrängte Atmosphäre an Bord machte die jungen Menschen mehr als frühreif.


  Meeker verzichtete gerne auf Gesellschaft.


  Er ging an Carter vorbei, nickte ihm leicht zu und marschierte bis zum äußersten Bug des Bootes vor. Dort blieb er eine Zeitlang stehen, unverwandt aufs Meer hinausblickend. Er hielt sich an der Drahtreling fest und bewegte sich nicht. Carter, der an seinem Messer putzte, weil er eben nichts anderes zu tun hatte, hörte auf und steckte es weg.


  »Jerry«, rief er dem Jungen zu.


  »Ja, Mr. Grant?«


  Meeker drehte sich um und blickte ihn an.


  »Was gibt es zu sehen?«


  »Nichts«, sagte Meeker. »Nichts, überhaupt nichts.«


  »Und was denkst du jetzt, wenn du auf das Meer hinaussiehst?«


  »Danach sollten Sie mich lieber nicht fragen, Mr. Grant«, sagte der Junge und kam näher. »Es sind nur lauter böse Gedanken, zu denen ich fähig bin.«


  Er schob beide Hände tief in die Taschen der zu weiten Hose und sah auf den sitzenden Mann nieder, der die Arme verschränkte und ein wenig lächelte.


  »Ich möchte gerne wissen, was du denkst«, sagte Carter noch einmal.


  »Ich denke daran, wie schön es sein könnte …«


  »Ich höre das ›Wenn‹ aus deinen Worten.«


  »Wenn es kein ›Wenn‹ gäbe, würde ich es nicht so ausdrücken«, sagte Meeker. Er nahm eine Hand aus der Tasche und zog sich fröstelnd ein wenig den Hemdkragen zusammen. »Ich weiß, daß es viele Menschen hier an Bord gibt, die mich für verrückt halten.«


  »Das würde ich nicht sagen«, meinte Carter besänftigend.


  »Ich weiß, daß Sie mich nicht für verrückt halten«, sagte Meeker. »Sie sind überhaupt anders als die anderen Menschen hier an Bord. Nur Doc Mattison versteht mich wirklich, und ich glaube, auch der Commander.«


  Meeker legte eine seltsame Betonung auf das Wort Commander.


  »Manchmal glaube ich, die eine Partei ist wirklich verrückt, Mr. Grant.«


  »Niemand ist verrückt«, murmelte Carter und wußte nicht, ob er belustigt oder erbost sein sollte.


  »Es hat sich nur eine ganze Menge geändert. Alles, was geschehen ist, kann nicht mehr geändert werden. Jerry. Man muß versuchen, sich mit den neuen Gegebenheiten abzufinden.«


  »Hm«, machte Meeker. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Sicher, schieß los!«


  »Sie sagten, man müßte sich mit den neuen Gegebenheiten abfinden, Mr. Grant. Meinen Sie das nun wirklich so, oder sagen Sie es nur einfach hin, um etwas zu sagen?«


  Obgleich die Frage sonderbar klang, war Carter gar nicht zum Lachen zumute.


  »Ich sage nie einfach etwas dahin«, meinte er. »Ich habe lange Zeit gebraucht, um das zu erkennen, was auch du einmal erkennen mußt. Vielleicht verstehe ich dich deshalb, weil es mir auch nicht anders ergangen ist. Aber es gibt noch andere Dinge im Leben als Haß und Rache. Ich habe das im Anfang auch nicht recht einsehen wollen. Ich kann aus deinen Augen lesen, daß du es noch nicht begriffen hast.«


  »Das werde ich nie begreifen«, sagte Meeker langsam.


  »Doch«, sagte Carter bestimmt.


  Meeker lächelte verzerrt.


  »Wissen Sie, Mr. Grant, der Doc hat mir Ihre Geschichte erzählt. Unsere Geschichten ähneln sich sozusagen.«


  Dann erzählte der junge Mensch von der furchtbaren Flucht, vom Tod seiner Eltern und seiner Geschwister und schloß mit der Frage:


  »Warum tun die das eigentlich alles? Was haben wir ihnen denn getan, daß sie uns wie das Vieh abschlachten? Warum hetzen und morden sie uns?«


  »Wer weiß«, sagte Carter. »Kain hat seinen Bruder aus Neid erschlagen!«


  Meeker fuhr zornig hoch.


  »Kommen Sie mir nicht mit der Bibel.«


  »Nein, nein«, beruhigte ihn Carter. »Ich wollte damit nur sagen, daß doch alle Wesen im Universum den gleichen Ursprung haben!«


  »Ja, den Ursprung in Gott«, sagte Meeker. »Das hat der Prediger in Djakarta immer gesagt. Sie müssen wissen, daß meine Eltern sehr gläubig waren. Und der Prediger sagte, es wird schon nicht so schlimm werden. Alle Geschöpfe haben ihren Ursprung in Gott. Wenn eine Strafe über uns verhängt ist, dann haben wir sie verdient. Aber Gott wird Mitleid mit uns haben, und er wird uns retten.«


  »Nicht zynisch werden!« warnte Carter.


  »Sehen Sie mich an, Mr. Grant. Ich war auch einmal sehr gläubig. Ebenso wie meine Familie!«


  »Und jetzt?« Carter stellte diese Frage ganz leise und ruhig.


  Der Junge senkte den Blick, und seine Augen wurden hilflos.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte er ernst. »Jetzt kann ich es nicht mehr.«


  »Du glaubst an gar nichts mehr?«


  »Doch! An meine Rache!«


  »Ich verstehe dich«, sagte Carter sehr ernst. »Aber Rache kann nicht der ganze Inhalt eines Lebens sein, Jerry! Sonst ist es nicht wert, gelebt zu werden!«


  »Das ist schon besser. Das gefällt mir«, nickte Meeker. »Was soll ich also tun? Soll ich mich in das Wasser hier stürzen?«


  Carter schwieg eine Weile.


  »Geh«, sagte er dann. »Geh zu Mattison und sprich mit ihm weiter!«


  Meeker erhob sich wortlos und ging auf den Turm zu. Sekunden später war er von der Brücke verschwunden. Carter blieb allein zurück und blickte in die Finsternis hinaus, die sich jetzt sogar seines Innern bemächtigen wollte.


  Der erste Donnerschlag kam ziemlich überraschend. Carter, der schlafend neben Cat lag, flog förmlich aus der Koje und rollte über den Boden, ehe er sich an der Wand anklammern konnte. Das U-Boot schaukelte so heftig, daß er nicht gleich auf die Beine kommen konnte. Im nächsten Moment folgte ein neuer Knall. Es klang wie ein schweres Eisenbahngeschütz, und die »Krakatau« flog förmlich ein Stück in die Luft. Das Licht erlosch augenblicklich, und Carter hörte im Dunkeln die ängstlichen Rufe Cats, die nicht wußte, wo er sich befand.


  »Keine Angst, Cat! Ich komme gleich zurück«, rief er aus.


  »Carry, Carry …«


  Ihre Rufe verklangen im allgemeinen Gewühl, als er sich in der undurchdringlichen Dunkelheit aus seiner Koje auf den Gang arbeitete. Menschen schrien durcheinander und liefen an ihm vorbei. Er wurde von ihnen mitgerissen; und erst als die Notbeleuchtung aufflammte, konnte er erkennen, daß er sich bereits in der Zentrale befand.


  Ein neuer schmetternder Detonationsdonner ließ das Boot heftig in allen Fugen erbeben.


  Carter hörte Graves’ Stimme laut rufen.


  »Volle Fahrt voraus, schnell …!«


  Aber das war leichter gesagt als getan. Der Reaktor benötigte einige Minuten Zeit, um voll anzulaufen. Inzwischen erfolgte ein Krach nach dem anderen. Carter war sich nicht völlig darüber klar, ob es die Invasoren waren, die das Boot beschossen oder bombardierten. Bislang hatten sie nur mit ihren Elektrowaffen operiert. Eben, als die »Krakatau« langsam in Fahrt kam, gab es noch einen Knall, und über Graves platzte eine Leitung, aus deren Ende sich ein klebriger schwarzer Strom über den Commander ergoß.


  Mit einigen Handgriffen hatte er den Verschluß herumgedreht, und der Ölstrom versiegte.


  Stampfend begann die »Krakatau« sich vom Land zu entfernen.


  Graves drängte die Menschen aus der Zentrale und schrie ihnen zu, sie sollten sich in ihre Kabinen zurückbegeben und sich ruhig verhalten, weil dies das beste sei. Aber die meisten hörten nicht auf ihn. Trotzdem gelang es Graves mit Carters Hilfe, die Zentrale so weit freizubekommen, daß man sich wenigstens bewegen konnte.


  Carter neigte sich gespannt zu Graves vor.


  »Was ist denn eigentlich los?«


  »Sie haben uns angegriffen«, stieß der Commander hervor. »Ich weiß nicht, wie sie uns hier aufspüren konnten. Und erst recht will mir nicht in den Schädel, wie sie an Explosivgeschosse oder Bomben kommen. Wir müssen zusehen, daß wir so schnell wie möglich hinauskommen. Hier in der seichten Uferzone sind wir in der nächsten Viertelstunde erledigt. Wir können nicht tauchen!«


  Krach … Das Boot legte sich ein wenig auf die Seite, richtete sich aber wenige Augenblicke danach wieder auf. Die Männer in der Zentrale klammerten sich an alle möglichen Gegenstände und Apparaturen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.


  »Welche Tiefe?« heulte Graves verzweifelt heraus.


  »Dreißig Fuß, Commander.«


  Carter wußte, was das bedeutete. Sie konnten nicht tauchen, bevor sie nicht wenigstens eine Tiefe von sechzig Fuß erreicht hatten, und auch dann waren sie vor der Wirkung der Bomben nicht sicher. Er sah Graves an, der mit schweißbedeckten Wangen sich am Periskop anklammerte. Es konnte nichts geschehen, ehe sie nicht die nötige Tiefe zum Schnelltauchen erreicht hatten.


  Die Minuten zogen sich schrecklich langsam dahin. Immer wieder und wieder brüllten die Detonationen auf und ließen das Boot aufs neue erbeben.


  »Commander«, klang plötzlich eine kreischende, sich überschlagende Stimme aus dem Mikrofon. »Wir haben ein Leck. Die Luke ist geborsten. Wir kriegen Wasser und saufen ab, wenn wir noch tiefer gehen.«


  »Auch das noch«, entfuhr es Graves. »Wo seid ihr?«


  »Bugtorpedoraum!«


  »Dichtet es ab, so gut es geht!«


  »Wir können es nicht, Commander. Das Luk ist nach außen aufgesprungen. Gegen das Wasser können wir es nicht mehr schließen. Die Brühe steht uns schon bis zu den Knöcheln.«


  Die Stimme schwieg verzweifelt, und draußen erklangen noch immer die Explosionen der detonierenden Sprengkörper.


  »Carter«, murmelte Graves leichenblaß. »Gehen Sie in den vorderen Torpedoraum, und helfen Sie den Männern! Wir müssen tauchen. Aber wenn wir noch mehr Wasser kriegen, dann können wir das Boot nicht mehr in der Horizontalen halten. Es muß Ihnen gelingen. Es muß einfach, sonst sind wir erledigt.«


  »Ich werde es versuchen, Graves!«


  Carter kämpfte sich durch das schwankende Boot nach vorn zum Bug. Das Unterseeboot krängte bereits ein wenig. Es war höchste Zeit, daß das Luk geschlossen würde, sonst war innerhalb weniger Minuten das Boot voll mit Wasser, und man konnte es selbst mit Preßluft in allen Tanks nicht mehr halten. Es würde rettungslos absaufen.


  Als er durch die Luke in den Bugtorpedoraum kletterte, sah er die Bescherung vor sich.


  Ungefähr in der Mitte des schmalen Raumes, dessen Inhalt fast ganz durch die langen Torpedos in Anspruch genommen wurde, befand sich das Luk in der Decke. Ein fast armdicker Wasserstrahl drang durch eine Ritze in den Raum und plätscherte auf den Boden, der schon mit einer zehn Zentimeter hohen Wasserschicht bedeckt war.


  Die Männer, die sich abmühten, das Luk zu schließen, standen in dem Salzwasser und waren über und über naß.


  Der Strahl plätscherte über ihre gebeugten Rücken.


  Carter sah, daß sie ein Tau durch den Drehring gewunden hatten und nun mit aller Macht versuchten, die Luke zuzuziehen. Aber irgend etwas mußte sich verklemmt haben. Carter drängte sich rücksichtslos nach vorn und zog mit am Tau. Beide Hacken gegen die Leiter gestemmt, riß er an dem Seil, aber die Luke gab nicht nach.


  Wenige Zentimeter vor sich sah Carter das Mikrofon.


  »Graves«, schrie er in das engmaschige Gitter aus Draht.


  »Ja, was ist?«


  »Wie lange sind wir noch über Wasser?«


  »Etwa eine Minute, dann müssen wir tauchen. Sie schießen schon jetzt sehr genau. Was ist mit dem Leck?«


  »Der Teufel hat seinen Schwanz dazwischen«, brüllte Carter. »Es hat sich verklemmt und geht nicht zu. Das Wasser geht schon fast bis an die Knie. Schicken Sie noch zwei Männer her, sonst sind wir verloren.«


  »Gleich«, sagte Graves, und seine Stimme zitterte, aber das merkte Carter in der Eile gar nicht. Er stemmte sich immer mehr ein und zog mit seinem ganzen Körpergewicht, bis er glaubte, der Schlag würde ihn treffen. Die Halsschlagadern pochten wie wild und sprangen dick wie Daumen hervor. Seine Muskeln waren verkrampft und schmerzten verteufelt, aber er zog.


  Plötzlich glitt er aus.


  Für Sekunden hing er in der Luft. Es gab einen wahnsinnigen Ruck in seinen Schultergelenken, als er am Tau hing, dann erscholl ein dumpfes Krachen, und der Wasserstrahl versiegte. Das Gewicht seines Körpers hatte die Luke geschlossen. Er stellte sich keuchend wieder auf die Beine und lehnte sich an die Leiter.


  Er war patschnaß wie die übrigen auch. Sein Körper schmerzte von der ungeheuren Anstrengung. Aber das Leck war geschlossen, das Boot konnte jetzt ohne Gefahr tauchen. Einer der Männer klomm an der Leiter empor und verschraubte die Luke, dann kam er wieder herab und klopfte Carter auf die Schulter, während draußen noch immer die Bomben hochgingen.


  Es war wie ein Wunder, daß die »Krakatau« noch nicht getroffen war.


  »Wenn Sie nicht geholfen hätten, wären wir untergegangen«, sagte der Mann zu Carter.


  Carter winkte ab und wischte sich das Salzwasser aus den Augen.


  »Alles und jedes hat seine Stunde«, sagte er müde. »Unsere war einfach noch nicht da, Kamerad. Vielleicht kommt sie gleich!«


  Inzwischen hatte das U-Boot die nötige Tiefe erreicht, und Graves gab den Befehl zum Schnelltauchen. Blitzartig entwich die Preßluft in großen Perlenschnüren aus den Öffnungen der Tanks, und diese begannen sich mit Wasser zu füllen.


  Während der Körper des Bootes sank, glitt er gleichzeitig mit großer Geschwindigkeit vorwärts. Schon versank der Rumpf in den Wellen, und nur noch der Turm war zu sehen. Commander Graves hatte das Periskop ausgefahren und drückte jetzt sein Auge gegen das Okular. Langsam ließ er das Sehrohr kreisen, das von Schaumspritzern umschwirrt wurde. Es war dunkel, aber deutlich konnte Graves die Lichter im schwarzen Himmel sehen, die sich in rascher und bizarrer Bewegung fallen ließen, um gleich wieder zu steigen. Es waren also Flugmaschinen, die sie angegriffen hatten.


  Flugmaschinen, die Wasserbomben warfen.


  Graves hatte keine Zeit, sich den Kopf über verschiedene Phänomene zu zerbrechen. Es war alles viel zu schnell vor sich gegangen. Die fremden Invasoren besaßen eine Art U-Boot, sie hatten Wasserbomben und wahrscheinlich auch so etwas wie ein Ortungsgerät.


  Denn während das Boot tief unter dem Wasserspiegel weiterzog, folgten die Maschinen in der Luft beharrlich seiner Spur. So etwas war nur mit einem Ortungsgerät zu machen. Aber was war das für ein Gerät? Die gewöhnlichen Flugzeuge konnten kein U-Boot unter Wasser orten. Das war nur den Schiffen mit ihren komplizierten Geräten möglich, die unter dem Wasserspiegel arbeiteten.


  Das Wasser reflektierte die gewöhnlichen Radarstrahlen.


  Ein Gutes hatte die Lage schließlich doch noch. Die Invasoren hatten die Bomben entweder sehr schlecht eingestellt, oder man konnte die Teufelseier überhaupt nicht einstellen. Die Dinger detonierten immer entweder bereits auf der Oberfläche, oder sie sanken zweihundert Fuß tief und explodierten erst dort. Das hatte zwar zur Folge, daß die »Krakatau« Stöße auszuhalten hatte, aber es war nicht sonderlich gefährlich.


  »Hoffentlich kommt das U-Boot nicht hinzu«, sagte Graves leise zu Carter.


  »Glauben Sie, daß das möglich wäre?«


  »Möglich ist alles.«


  Carter wischte das noch immer feuchte Haar aus der Stirn.


  »Können Sie nicht versuchen, den Gegner aus der Luft abzuhängen?«


  »Wir können es probieren«, nickte Graves. »Aber allem Anschein nach haben die feinere Ortungsgeräte, als wir dachten. Wir können nur versuchen, uns irgendwo auf Grund zu setzen und dann so lange stillzuhalten, bis sie uns nicht mehr finden. Oder wir lassen mittels Preßluft einige Ausrüstungsgegenstände aus den Torpedorohren schießen und lassen gleichzeitig Öl ab, damit es einen prächtigen Fleck gibt. Vielleicht glauben sie dann, daß wir auf den Grund gewandert sind.«


  Wummmm … Eine der Bomben war dicht neben dem Boot detoniert und warf es herum.


  Alles, was nicht niet- und nagelfest war, geriet ins Schwanken. Carter klammerte sich hart an Graves’ Arm, und beide flogen in vereintem Schwung in eine Ecke. Auch die Beleuchtung fing erneut an zu flackern und wurde schwächer. Graves rappelte sich wütend auf und stieß einen Fluch aus, der es in sich hatte.


  »Fünf Meter seitlich«, sagte er, »und sie hätten uns in Kleinholz verwandelt. Wir werden auf Grund gehen.«


  Langsam senkte sich die »Krakatau« dem Meeresboden zu. Wenn sie die kritische Zone der Detonationen überwunden hätte, wäre sie eigentlich außer Gefahr, denn der Boden war hier gut dreihundert Fuß unter dem Meeresspiegel, und dort schienen keine Explosionen mehr stattzufinden. Die Menschen auf dem U-Boot hielten den Atem an, als sich die »Krakatau« durch die Druckwellen der Bomben hindurcharbeitete.


  Dann wurde es ruhig, und im Dunkel, das hier herrschte, setzte das Schiff hart auf dem Grund auf. Es schwankte ein wenig, aber nachdem man einen Ausgleich durch Preßluft vorgenommen hatte, verhielt es sich ruhig.


  In der Zentrale lauschten die Menschen auf die Druckstöße, die von oben kamen und immer wieder auf die Platten prallten. Aber hier waren sie in Sicherheit, und allmählich begann sich das Gros der Einschläge mehr nach links zu verlagern, wie es Graves vorausgesehen hatte. Die Invasoren hatten das Boot aus den Augen verloren. Ihre Geräte sprachen jetzt offenbar auf den Grund an, und hie und da gab es eben eine winzige Erhöhung, die ein Gerät ganz gut irreführen konnte.


  Das Dröhnen der Bomben wurde ganz allmählich leiser.


  Graves war der erste, der, wenn auch etwas verzerrt, lächelte. Er atmete tief auf und lachte leise. Es klang grauenvoll, aber fiel niemandem in der Zentrale auf, die nur von der Notbeleuchtung erhellt wurde.


  »Wir haben es geschafft«, sagte der Commander. »Wir haben es …«


  Und dann schwieg er ganz plötzlich, denn auf einmal war noch ein Geräusch da, das seinen Satz zerriß wie einen Fetzen Papier. Ein Geräusch, das die meisten von ihnen kannten. Es klang recht sonderbar. So, als ob etwas Festes langsam und in regelmäßigen Abständen über die Außenhaut des Bootes streifte.


  »Krüng …, krüng …, krüng …«


  Die Gesichter wurden blaß und weiß.


  »Was ist das?« fragte eine schwache Stimme aus dem Hintergrund.


  »Krüng …, krüng …, krüng …«


  »Das ist ein Suchstrahl«, sagte jemand leise. »Unterwasserstrahl. Ich habe das oft gehört. Das bedeutet …«


  Er brach ab und sah Graves an, der wie eine Salzsäule stand.


  »Das bedeutet«, vollendete der Commander, »daß ein Schiff in der Nähe ist. Wahrscheinlich ist es das U-Boot der Fremden.«


  Seine Worte lösten ein furchtbares Schweigen aus. Daß er recht hatte, daran bestand kein Zweifel. Ob es das gleiche Boot war, mit dem sie schon einmal zusammengestoßen waren, daran ließ sich zweifeln. Aber ein Boot war es auf jeden Fall. Und es suchte sie.


  Das Krüng – Krüng wurde stärker und schien näherzukommen. Die »Krakatau« lag noch immer bewegungslos auf dem Grund.


  Carter wandte sich dem Commander zu und wollte etwas sagen, aber dann blieb ihm das Wort im Halse stecken. Graves stand wie versteinert, aber sein Gesicht drückte deutlich aus, daß er auf etwas wartete. Seine bleichen, schmalen Lippen bewegten sich murmelnd. Es war, als zähle er die Sekunden. Die Sekunden … bis zu was? Wartete er jetzt auf den Zusammenstoß, der unvermeidlich schien? Wenn es dem fremden Boot gelang, die »Krakatau« zu rammen und ihr die Seite einzudrücken, dann war es um sie geschehen.


  »Motoren volle Kraft voraus«, schrillte im gleichen Moment Graves’ Stimme. »Wir tauchen auf!«


  »Nein«, schrie einer.


  Graves wandte sich ihm zu. Sein Gesicht war noch um eine Nuance bleicher geworden.


  »Wir tauchen auf«, wiederholte er.


  »Und die Flugmaschinen?«


  »Die sind längst weg. Dieses Mal müssen wir das Boot zerstören.«


  Jemand setzte zu einer Erwiderung an, doch es war bereits zu spät. Der Reaktor arbeitete schon wieder auf vollen Touren. Der Dampf strahl ließ die Turbine aufrasen, und die Schraube am Heck drehte sich in tollem Wirbel, als wolle sie das Seewasser zu Schaum schlagen. Wie ein Pfeil stieg die »Krakatau« in die Höhe auf die Oberfläche des Meeres zu. Das Greifen der Suchstrahlen war verschwunden, und es war ganz ruhig bis auf das Stampfen der Turbine. Graves entwickelte inzwischen eine fieberhafte Tätigkeit.


  Er nahm Carter beiseite und sagte:


  »Sofort, wenn wir aufgetaucht sind, übernehmen Sie die Thermo-Flak. Carter. Ich werde mit zwei Männern das Geschütz übernehmen. Sie schießen ununterbrochen auf den Turm des Bootes. Ich werde versuchen, einen Treffer im Heck anzubringen und die Schraube oder zumindest die Turbine zu zerstören. Dann können wir das Boot versenken. Aber denken Sie daran, es muß schnell gehen, sehr schnell!«


  Carter nickte. Er hatte Graves Plan verstanden. Es war wirklich das einzige, was sie tun konnten. Das fremde Schiff zerstören und dann so schnell wie möglich wieder tauchen, um den Flugapparaten zu entkommen.


  Sie standen dicht an der Leiter, die zur Brücke hinaufführte, und ihre Blicke hingen am Tiefenmesser. In weniger als einer Minute, mußte ihr Boot den Wasserspiegel erreicht haben, dann mußte alles wie am Schnürchen ablaufen. Carter wußte mit der Thermo-Flak umzugehen. Er kannte die Wirkungsweise der hochbrisanten Geschosse und wußte, wo man sie am besten anzubringen hatte. Er konnte mit zwei Garben den gesamten Turm hinwegfegen, wenn die einzelnen Projektile an der richtigen Stelle saßen, und darauf kam es an.


  Denn dieses Boot war für sie gefährlicher als alle Flugmaschinen der fremden Invasoren.


  »Achtung, jetzt!« sagte Graves und blickte auf den Tiefenmesser.


  Sie waren noch fünf Meter unter der Oberfläche.


  »Los!« schrie Graves, und Carter begann mit wilden Handbewegungen das Rad am Verschluß der Luke herumzuwirbeln. Im gleichen Moment, als sich der Turm aus dem Wasser hob, flog die Luke auf. Ein Guß eiskalten Wassers fegte über Carter herunter und warf ihn fast zurück, dann war er oben auf der Brücke.


  Ein kurzer Blick nur, dann rannte er auf die Leiter zu und befand sich im nächsten Moment hinter der Maschinenflak. Ein Ruck, und er hatte die Hülle vom Schloß gezerrt. Es glänzte frisch eingefettet im Mondlicht. Zum Glück war der Himmel stark bewölkt, so daß auch der Mond das Meer nur teilweise erhellte. Carter führte das Magazin in den dafür vorgesehenen Schlitz ein und ließ das Schloß einschnappen.


  Damit war die Waffe fertig.


  Er ließ den langen Lauf im Kreise wandern, um sich davon zu überzeugen, daß das Seitengelenk reibungslos zu bewegen war. Das konnte unter Umständen über Leben und Tod entscheiden.


  Vom Bug her hörte er die Geräusche, die Graves und seine Männer machten, als sie das 8-cm-Thermo-Geschütz fertigmachten. Der Verschluß klackte hart und metallisch. Jetzt hatten sie die erste Granate in das Rohr geschoben.


  Zweihundert Meter entfernt kam der Feind aus dem Wasser.
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  Carter war eigentlich gar nicht überrascht, daß das fremde Boot mit dem Bug auf sie zukam. Ein irdisches U-Boot wäre zweifellos mit der Breitseite auf seinen Gegner zugelaufen, das schon aus dem Grund, um alle Waffen gleichzeitig einsetzen zu können. Das fremde Unterseeboot schien nicht bestückt zu sein, wenigstens führte es keine sichtbaren Waffen mit sich. Seine Absicht, die »Krakatau« zu rammen, war unverkennbar. Es kam mit schäumender Bugwelle heran, und Carter ließ den Lauf mit dem Turm mitwandern, um ihn nicht aus dem Visier zu verlieren.


  Graves hatte vorgehabt, sofort nach dem Auftauchen des Bootes einen Schuß in dessen Heck abzufeuern. Jetzt hatte er es entschieden schwerer. Er mußte das Boot von vorn treffen und möglichst mit dem ersten Schuß versenken, denn sonst wäre ein Zusammenprall unvermeidlich gewesen. Vorerst wartete er auf das Feuer der Thermo-Flak.


  Carter dachte indes noch gar nicht daran, zu schießen.


  Eine merkwürdige Ruhe hatte ihn überkommen. Er hatte den Kopf weit vorgeneigt und zielte genau auf den näherkommenden Turm.


  »Feuer, Carter«, kam von jenseits des Turmes Graves’ Stimme. »Feuer!«


  Carter grinste grimmig und ließ das Boot noch näherkommen. Die Entfernung betrug noch etwa einhundert Meter, als er den Abzugstollen nach hinten zog. Er tat es ganz sanft, um nicht aus der Richtung zu kommen. Der Lauf bebte nur wenig, als sich der Regen der Leuchtspurgeschosse in die Nacht ergoß. Wie glühende Fäden eines überdimensionalen Spinnennetzes brannten die roten Striche über das Meer dahin. Es war ein phantastisch schönes und zugleich erschreckendes Bild.


  Carter konnte infolge der Nacht deutlich die Blitze der detonierenden Granaten erkennen. Er gab noch eine Garbe ab, und dann war der Turm bis zur Hälfte verschwunden.


  »Nun ziel gut, Graves!« murmelte Carter.


  Das plötzliche Losbrüllen des Geschützes verschluckte seine Worte. Ein Blitz erhellte die Nacht wie bei einem Gewitter. Der schmetternde Donner des Schusses rollte über der endlosen Wasserwüste langsam aus. Carter, der aufgehört hatte, zu schießen, sah, wie der Bug des Angreifers in einer mächtigen, blendenden Stichflamme verschwand. Graves hatte wunderbar geschossen. Carter rieb sich die Augen, und als er wieder sehen konnte, merkte er, daß der Fremde keine Bewegung mehr ausführte. Er trieb brennend wie eine Fackel auf dem Wasser.


  Wo früher die Nase des Bootes gewesen war, befand sich jetzt nur noch ein riesiges Loch, aus dem helle Flammen schlugen. Das Innere hatte sich, wie es schien, in eine einzige brüllende Hölle verwandelt.


  In wenigen Sekunden mußte der Feind untergehen.


  »Raufkommen«, schrie Graves in diesem Moment, schon auf der Brücke stehend. »Schnell. Alarm – Schnelltauchen!«


  Das Röhren der Sirene übertönte kurz das Prasseln des Brandes. Carter stülpte hastig den Schutz über das Schloß der Flak und rannte auf die Brücke. Schon begann die »Krakatau« zu sinken, und Carter verschraubte das Luk hinter sich, während Graves das Sehrohr ausfuhr und so den Todeskampf des brennenden Bootes betrachten konnte. Man konnte das Tosen der Flammen nicht mehr hören, aber das Flammenmeer, das sich über dem Meer ausbreitete, sagte genug.


  »Das war es also«, murmelte Graves.


  »Was sagten Sie?« fragte Carter.


  »Oh, nichts«, und während Graves dies sagte, lächelte er zum ersten Male wieder. Es war ein Lächeln der Befriedigung. Im Periskop schwoll der Brand auf einmal zu einer wahren Säule an, loderte sekundenlang gen Himmel, und dann zerriß eine gigantische Explosion die Überreste des fremden Bootes. Drohend, wie ein Zyklopenauge stand kurze Zeit ein roter, glühender Rauchball über der Stelle, an der sich noch vor kurzem das Boot befunden hatte. Dann schloß sich die Oberfläche der Wasserwüste wieder, und nur ein sich verflüchtigender Rauchschleier war noch zu sehen.


  Ungeschoren kamen die Menschen durch die Balabac-Straße zwischen dem südlichsten Zipfel von Palawan und der Nordspitze von Borneo. Die Küste von Borneo gab ohne Zweifel eines der geeignetsten Verstecke ab, die man sich denken konnte. Sie war an vielen Stellen sehr steil, vor allem am nordwestlichen Zipfel. An einer Stelle fand die »Krakatau« einen bis ins Wasser überhängenden Felsen, der groß genug war, um das U-Boot unter sich zu verbergen. Bis in die Nacht blieb die »Krakatau« hier liegen. Dann fuhr sie mit mäßiger Geschwindigkeit an der Küste entlang. Graves hatte sich im letzten Augenblick nicht dazu entschließen können, die Ostküste zu benutzen, und so fuhren sie weiter durch die MalaienSee. Das war ja auch der kürzeste Weg zu den Lingga-Inseln. Der Umweg über die Makassar-Straße wäre sowohl zeitraubend als auch gefährlich gewesen. Graves, der darauf bedacht war, keinen Fehler mehr zu begehen, ließ die »Krakatau« in einer kleinen Flußmündung vor Anker gehen. Hier lag das Boot geschützt und gut versteckt zwischen den breiten Schilfgürteln und den riesigen, tellerartigen Blättern der Flußseerosen.


  Zu beiden Seiten des Flusses war das Ufer mit dichtem, immergrünen Urwald bedeckt, der wie eine Mauer aussah und keinen Eindringling duldete. Zwischen den breiten Stämmen der Urwaldgiganten und der Brettwurzelbäume, die von Mangrovengestrüpp umwuchert wurden, verspannen sich Lianen und andere Schmarotzerpflanzen zu einem festen, zähen Netz, aus dem überall die farbschillernden Blüten der Orchideen leuchteten.


  Die Tierwelt schien sich nach wie vor bester Gesundheit zu erfreuen. Sie lärmte ausgelassen in den Baumwipfeln. Affen, Papageien und Halbaffen vollführten einen greulichen Lärm.


  Obgleich die Dämmerung noch nicht angebrochen war, herrschte hier, dicht am Ufer, schon ein leises Halbdunkel. Kein Windhauch bewegte die dichtbelaubten Äste in der schwülen Luft.


  Carter saß auf der Brüstung der Brücke und sah hinunter in das Wasser. Er hielt die Beine angezogen und hatte eine Büchse mit Pfirsichen auf den Knien, die er mit Hilfe seines Messers leerte. Die Luft war schwül und drückend. Sie waren noch nicht sehr weit vom Meer entfernt, aber hier herrschte bereits echtes Dschungelklima. Binnen weniger Minuten war der Körper in Schweiß gebadet, und der Rücken des Hemdes war durchnäßt und dunkel.


  Eine Schlange wand sich durch das Mangrovengestrüpp ins Wasser und kam auf das Boot zu.


  Carter ließ das Messer sinken und sah dem mächtigen, wohl fünf Meter langen Tier zu, wie es sich mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen durch das Wasser aalte. Die bunten Zeichnungen auf der geschuppten Haut leuchteten im Sonnenlicht, das wie vereinzelte Lichtpfeile das immergrüne Gewirr des Dschungels durchbrach.


  Die Schlange glitt geradewegs über das Heck des Bootes, als sei sie daran gewöhnt, solche Hindernisse zu überwinden. Dann verschwand sie auf der anderen Seite zwischen den tellerartigen Blättern der Riesenseerose.


  Auf einmal tauchte im Brückenluk ein weißhaariger Kopf auf. Es war Doc Mattison, der sich seufzend heraufarbeitete und dann hörbar nach Luft rang.


  »Das Dschungelklima könnte mich umbringen«, sagte er. »Da lobe ich mir die Luft auf den Lingga-Inseln. Sie ist rein und bekömmlich, aber hier könnte man glatt ersticken. Hier, Carry, ich habe Ihnen etwas mitgebracht.« Bei diesen Worten brachte er eine kleine rote Tablette zum Vorschein, die er Carter hinhielt.


  »Was ist das?« fragte dieser mißtrauisch.


  »Kermalin«, sagte Mattison. »Gegen Malaria. So etwas Ähnliches wie Chinin. Schlucken Sie das Ding schon!«


  Carter schluckte die rote Tablette gehorsam und aß weiter Pfirsiche.


  »Wie fühlen Sie sich hier eigentlich?« fragte Mattison nach einer Weile.


  »Ganz gut!« Carter steckte eine halbe Pfirsichscheibe in den Mund und deutete mit dem Messer zum Dschungel hinüber.


  »Er ist wie eine Wand«, sagte er. »Man kann nicht durch ihn hindurchsehen. Ja, ich bin überzeugt, daß nicht einmal die Invasoren wissen, ob sich hier noch Menschen verbergen oder nicht!«


  »Wir könnten uns hier nicht verstecken«, entgegnete Mattison. »Das Fieber würde uns binnen weniger Wochen hingerafft haben.«


  »So meine ich das nicht«, murmelte Carter. »Könnte es nicht sein, daß sich hinter dieser Wand noch Menschen aufhalten, Doc? Wer kann dort hineinsehen? Die Urwälder erstrecken sich von der Küste bis hoch hinauf ins Gebirge. Und in den Bergen selbst gibt es viele Höhlen und unterirdische Gänge. Die vielen, primitiven Völkerstämme, die Borneo bewohnten. Ich meine nicht die Dajaks, sondern die, die tief im Innern der großen Insel lebten, die können doch nicht alle tot sein! Dafür gibt es hier auf Borneo viel zu viel Verstecke.«


  Mattison nahm Carter die Konservenbüchse aus der Hand und angelte sich einen Pfirsich heraus. Während er ihn langsam verspeiste, betrachtete er mit nachdenklichen Blicken den Dschungel. Sein hageres, knochiges Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. Carter betrachtete den alten Arzt schweigsam und ohne ihn zu stören. Nachdem dieser den Bissen geschluckt hatte und die Dose zurückgab, meinte er unsicher:


  »Selbst wenn es Menschen gäbe, könnten wir sie niemals hier finden. Nach Ihren eigenen Worten, Carry, ist der Dschungel ein einziges Versteck. Ich weiß das so gut wie jeder andere. Man kann hier auf einen Meter an einem Menschen vorbeigehen, der sich versteckt hält, ohne ihn zu sehen.«


  »Hm«, machte Carry und stocherte in der leeren Dose. »Man müßte einfach versuchen, Menschen zu finden. Von selbst werden sie sicher nicht kommen. Sie sind jetzt genau so scheu wie das Wild, oder noch mehr. Wenn wir Menschen hier fänden, könnten wir mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß es auch noch in anderen Teilen der Welt welche gibt.«


  »Und was wäre damit gewonnen?«


  »Eine Menge«, sagte Carter. »Die größte Verantwortung wäre von unseren Schultern genommen!«


  »Ich hatte bislang nicht den Eindruck, als ob Sie sich vor der Verantwortung fürchten würden, Carry.«


  »Nein, sicher nicht! Aber meiner Meinung nach wird die Verantwortung hier an Bord der ›Krakatau‹ sehr stark übertrieben. Sehen Sie, Doc, wir gehen alle noch einmal daran zugrunde, daß wir die neuen, von uns selbst gewählten Grundsätze so peinlich genau einhalten. Rechnen wir doch einmal mit dem menschlichen Charakter. Niemand hält diese eiserne Ordnung auf die Dauer aus. Ein Mensch braucht gewisse Freiheiten, um sich zu entfalten.«


  »Wem sagen Sie das?«


  »Ihnen und am liebsten würde ich es auch Graves sagen.«


  »Ich fürchte, er würde für Ihre Thesen kein Verständnis aufbringen!«


  »Das ist es ja, was ich fürchte.«


  Carter klappte das Messer zusammen und schob es in die Tasche, dann warf er die Konservendose ins Wasser. Sie füllte sich schnell und versank dann zwischen den Seerosenblättern.


  »Nein«, fuhr er dann fort. »Graves würde kein Verständnis dafür haben. Er ist vollgepfropft mit Verantwortungsgefühlen, die er so überspitzt, daß sie nicht mehr in Ordnung sind!«


  »Ja, ja«, nickte Mattison ruhig. »Bringen Sie ihm das mal bei!«


  »Dabei müssen Sie mir helfen, Doc.«


  »Nein«, sagte Mattison kurz. »Ich habe Graves Charakter studiert. Sie haben recht, daß seine Ansichten über unsere Verantwortlichkeit späteren Geschlechtern gegenüber überspitzt sind, aber ich kann es nicht ändern. Im Grunde genommen ist nämlich er der einzige an Bord, der seinen Rest an Verstand noch beisammen hat. Ja, schauen Sie mich nicht so dumm an, Carry! Ich sage das mit Vorbedacht. Was Graves von uns verlangt, mag dem einzelnen an Bord unverantwortlich hart erscheinen, aber es hält uns in der Gesamtheit erst zusammen.«


  »So, Sie sind also seiner Meinung?« fragte Carter wenig erfreut.


  »Aber sicher«, sagte Mattison bestimmt. »Er trägt eine solche Last an Verantwortung, daß sie jeden von uns anderen zusammenbrechen lassen würde. Er hat es schwerer als die Männer aus dem Reaktorraum.«


  »Sie wissen ja nicht, was Sie sagen«, brach es aus Carter heraus.


  »Wenn Graves einmal etwas zustößt, dann können wir alle einpacken.« Mattison sagte das mit einer solchen Sicherheit, daß sie beeindrucken mußte. Carter sah den alten Arzt etwas hilflos an. Er hatte bei einer Veränderung der Verhältnisse vor allem daran gedacht, den Menschen etwas mehr Freiheit zu gewähren. Mattison wußte das sehr genau. Aber obgleich sicher auch er fühlte, daß das Boot mit jedem Tag mehr zu einer Hölle wurde, konnte und wollte er doch nichts daran ändern.


  Auch Graves wußte das. Aber in seiner Eigenschaft als Commander handelte er unbedingt folgerichtig. Und von all den Menschen der »Krakatau« wußte niemand außer Doc Mattison, wie es in diesem Menschen wirklich aussah. Eines Tages, über kurz oder lang, mußte er zusammenbrechen, und darauf hatte der Arzt angespielt.


  »Sie sollten nach unten gehen«, sagte Mattison auf einmal. »Die Luft wird in der Dämmerung voll von Mücken sein, die aus dem Mangrovendschungel kommen. Wenn Sie nicht die Malaria bekommen wollen, dann gehen Sie lieber hinunter, Carry!«


  »In Ordnung, gehen Sie schon vor, ich komme nach.«


  Während Mattison wieder die Brücke verließ, starrte Carter in die Wand des Urwalds, der sich in einen Schleier von Geheimnissen hüllte.


  Das Geräusch kam ganz plötzlich. Es kam vom Ufer her aus dem Mangrovendickicht, und man konnte es nicht überhören, so deutlich war es. Carter sah über die Schulter nach hinten und konnte eine Bewegung in den Lianen feststellen. Es war eigentlich gar nichts Absonderliches daran. In dem Dickicht am Fluß gab es Schlangen, Krododile und anderes Getier. Sicher hatte eines davon sich zu weit vorgewagt.


  Carter drehte jetzt auch den Oberkörper um und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Dschungel, obgleich er wußte, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen war. Diese grüne Hydra gab kein Geheimnis preis.


  Er lauschte zum Ufer und konnte nichts mehr hören. Die Bewegung zwischen den Blättern hatte aufgehört, und der Dschungel lag wieder ruhig. Verdammt, fragte er sich, warum bin ich so nervös? Sollte es schon ein kleiner Anflug der Malaria sein, oder war es wirklich eine erneute Bewegung zwischen den Zweigen?


  Carter ließ sich von der Brüstung gleiten und duckte sich tief auf den Boden der Brücke. Sein eigenes Gebaren kam ihm auf einmal seltsam vor, und er wagte nicht, den Gedanken zu beenden, der plötzlich aus ihm hervorgebrochen war. Warum versteckte er sich?


  Um zu beobachten!


  Was zu beobachten? fragte die innere Stimme, die nicht schweigen wollte.


  Carter biß sich auf die Lippen, und als er plötzlich eine Berührung an der Schulter spürte, fuhr er herum. Seine Faust ballte sich und sank wieder herab. Es war nur Graves, der unvermutet wie ein Schatten hinter ihm aufgetaucht war. Jetzt stand er verdutzt und sah in das verzerrte Gesicht Carters, der heftig atmete.


  »Spielen Sie hier Verstecken, Carter?« fragte er schließlich mißbilligend.


  Dieser ließ den Kopf hängen.


  »Was haben Sie?« fragte Graves weiter.


  »Weiß nicht«, sagte Carter kurz. »Vielleicht eine Halluzination.«


  »Wieso? Sehen Sie Gespenster?«


  »Nun, das nicht gerade. Aber ich habe eine Bewegung im Dschungel gesehen.«


  »Ach, tatsächlich?«


  Graves starrte zum Dschungel hinüber.


  »Es gibt eine Menge Tiere hier«, sagte er. »Die Mangrovenwälder stecken voll von Giftschlangen aller Art. Sie glauben doch nicht, daß sich einer der Fremden dort aufhält, um uns zu beobachten?«


  »Nein, daran habe ich nicht gedacht. Aber vielleicht …«


  »Vielleicht, was?« fragte Graves.


  Er legte den Kopf ein wenig schief.


  »Also …!« Carter holte tief Luft. »Ich dachte, es seien vielleicht …«


  Wieder brach er mitten im Satz ab. Seine Blicke, die beschwörend an des Commanders Gesicht hingen, waren irgendwie hilflos, und in Graves stieg eine ungeheuerliche Vermutung auf.


  Als Carter das Wort »Menschen« dann endlich aussprach, wußte er es bereits.


  Er trat einen Schritt zur Seite und ging bis zur Brüstung, über die er sich vorneigte. Seine Züge waren gespannt und doch gleichzeitig ausdruckslos. Die Erregung schien sich seiner ebenfalls auf einmal bemächtigt zu haben.


  »Menschen«, sagte er. »Glauben Sie, daß, wenn es wirklich noch Menschen gäbe, sie sich hier, in diesem Urwald, aufhalten könnten?«


  »Ich habe gelernt, vieles zu glauben«, entgegnete Carter leise.


  »Aber hier, Menschen in diesem Giftdschungel …«


  »Warum nicht?« fragte Carter.


  »Wo haben Sie das Geräusch gehört?«


  »Ich saß hier auf der Brüstung«, erklärte Carter. »Und das Geräusch kam von dort drüben.« Bei diesen Worten deutete er ungefähr auf die Stelle zwischen den Bäumen.


  »Eine Bewegung war ebenfalls zu sehen.«


  Graves rieb sich die Hände ineinander, als wäre ihm ganz plötzlich kalt geworden.


  »Sind Sie sicher? Ich meine, man kann sich bei diesem Zwielicht sehr leicht täuschen!«


  »Ja«, gab Carter zu. »Aber ich hatte ein so seltsames Gefühl …«


  »Ich gebe nicht gerne etwas auf Gefühle«, murmelte Graves. »Zudem, wie sollen wir das nachprüfen?«


  »Man könnte hinüber«, sagte Carter, aber es klang ziemlich schwach.


  »Hinüber!«


  Der Commander lächelte still vor sich hin.


  »Wohin – ins Jenseits. Dort drüben lauert der Tod in tausendfacher Gestalt. Glauben Sie mir! Sie würden nicht zurückkehren.«


  »Aber weiter vorn«, stieß Carter hervor. »Dort gibt es eine absolut freie Stelle bis zum Dschungel hin. Von dort aus könnte man gefahrlos vordringen.«


  »Und was wollen Sie finden?«


  »Menschen!«


  »Ha«, knurrte Graves. »Wer wird dort hinausgehen?«


  »Ich«, entgegnete Carter. »Ich nehme einen Mann mit, der mich freiwillig begleitet. Ich weiß sogar schon, wen. Wir gehen kein Risiko ein, Graves. Mit dem Alu-Boot kommen wir zu zweit sehr gut bis zu der freien Stelle, dort verstecken wir das Boot und kommen, nachdem wir alles abgesucht haben, wieder dorthin zurück.«


  »Und wenn Sie nicht kommen?« fragte der Commander ernst. »Dann haben wir zwei Männer weniger!«


  »Dafür aber die Gewißheit, daß wir nicht die letzten Menschen sind.«


  Graves kämpfte mit sich. Aber dann behielt die Verantwortung die Oberhand. Es war unmöglich, dem Plan beizustimmen. Graves drückte es auch sehr klar und unmißverständlich aus. Er konnte die zwei Männer nicht einfach wegschicken.


  »Verstehen Sie mich doch«, schloß er. »Wenn ich Sie gehen lasse, und Sie kommen nicht mehr wieder, was ich übrigens für sehr wahrscheinlich halte, dann habe ich mich meiner Verantwortung entzogen, und ich kann das niemals wieder in Ordnung bringen. Jeder lebende Mensch ist heute ein Baustein einer zukünftigen Rasse.«


  »Na schön«, sagte Carter und verschwand von der Brücke.


  Unten suchte er den jungen Meeker auf, der in seiner Koje auf dem Rücken lag und zur Decke starrte. Er schlief nicht und wandte sofort den Kopf zur Seite, als Carter den Vorhang wegzog. Außer Meeker war niemand in dem winzigen Raum anwesend, und Carter setzte sich unaufgefordert an die Bettkante. Meeker sah ihn fragend an.


  »Was verschafft mir die Ehre?« fragte er spöttisch.


  »Sie werden es nicht glauben, aber ich brauche Ihre Hilfe«, fiel Carter sofort mit der Tür ins Haus.


  Mit wenigen Worten klärte er den jungen Mann auf, und Meeker machte ein bedenkliches Gesicht. Trotzdem unterbrach er Carter mit keinem Wort in seinen Ausführungen und ließ ihn zu Ende kommen, dann aber setzte er sich auf und strich sich das dunkle Haar nach hinten.


  »Wissen Sie, was mir aufgefallen ist?« fragte er.


  »Nun?«


  »Sie können sich ebenso wenig in eine Ordnung einfügen wie ich.«


  Meeker fuhr sich mit den Händen über die Hosen, als wolle er sie säubern, dann streckte er Carter die Rechte entgegen und sagte einfach:


  »In Ordnung, ich mache mit, Mr. Grant.«


  »Sie wissen, wie es enden kann?«


  »Ja, sicher weiß ich das«, nickte Meeker. »Aber es ist kein Unterschied zwischen dem einen Tod und dem anderen Tod. Sterben muß jeder einmal. Aber woher bekommen wir die Waffen?«


  »Die besorge ich aus der Kammer«, versprach Carter. »Das Alu-Boot liegt ja immer hinter dem Turm, wir brauchen es nur loszumachen. Sie gehen jetzt am besten hinauf und sehen zu, daß niemand oben auf dem Turm ist, wenn ich mit den Waffen in der Heckluke auftauche, klar?«


  Meeker nickte.


  Carter verschwand und ging in die Waffenkammer. Ein seltsames Fieber hatte ihn erfaßt. Er schwitzte, und die Kleider klebten an seinem Leib. Der Schlüssel zur Waffenkammer, den er in der Hand trug, war glühend heiß. Er hätte ihn am liebsten fallen gelassen, aber eine andere rätselhafte Macht zwang ihn dazu, weiterzugehen.


  Er hielt den Blick gesenkt und erwiderte nur murmelnd den Gruß der Menschen, die ihm begegneten.


  In der Waffenkammer öffnete er mit zitternden Händen den ersten Schrank und entnahm ihm zwei leichte Maschinenpistolen und einige Stabmagazine mit Thermo-Munition. Die beiden Maschinenwaffen hatten klobige, kurze Läufe mit überdimensionalen Gasfängern an der Mündung des Laufes. Die Waffen garantierten eine wahnsinnig hohe Schußzahl je Minute. Die Magazine waren sehr breit und enthielten mehr als fünfzig Thermo-Zwerg-Granaten.


  Carter schloß den Schrank wieder ab und nahm dann die kleine Metalleiter von der Wand, mit deren Hilfe er bis zur Luke gelangte.


  Er öffnete sie und hob den Deckel.


  Ein Schwall warmer Dschungelluft fuhr ihm entgegen, als er den Kopf über den Lukenrand hob und zur Brücke hinübersah. Meeker saß auf der Brüstung und winkte ihm zu, vollends herauszukommen. Carter hängte sich die beiden MPs um den Hals, steckte die Magazine in den Hosenbund und zog sich mit einem geschmeidigen Klimmzug an Deck. Nachdem er die Luke wieder geschlossen hatte, ging er zum Alu-Boot, das Meeker schon aus der Vertäuung gelöst hatte.


  Es lag startbereit auf dem schmalen Deck.


  Mit vereinten Kräften brachten sie es zu Wasser. Sie mußten vorsichtig damit umgehen, um keinen Lärm zu machen. Es klatschte nur leise, als der Körper des Bootes auf der Wasseroberfläche aufprallte.


  Carter warf einen schnellen Blick zur Brücke. Sie war leer.


  »Hinein!« befahl er leise und schwang sich im gleichen Moment schon selbst in das Boot hinein, das sich mit dem Bug ein wenig aufbäumte.


  Carter ließ sich auf dem Hintersitz nieder und nahm das einzige Paddel auf, das sich im Boot befunden hatte. Fast geräuschlos tauchte er das breite Blatt in die Fluten, und schon schob sich das Beiboot in wendiger Fahrt zwischen den breiten grünen Blättern, auf denen die Wassertropfen im Licht der untergehenden Sonne wie Diamanten blitzten, dahin.


  Carter lenkte es geschickt auf das Ufer zu.


  Sie fuhren an dem Mangrovengestrüpp entlang, das sich am Ufer dahinzog. Carter konnte die freie Stelle, die er für die Landung benützen wollte, bereits sehen. Er ruderte weiter, bis die Muskeln der Arme zu schmerzen begannen. Die Sonne war bereits hinter dem Dschungel verschwunden, und die Nacht mußte bald hereinbrechen.


  Diese kurze Zeit der Dämmerung wollte Carter ausnützen.


  »Wir sind da«, flüsterte Meeker auf einmal leise. »Lenken Sie nach links.«


  Carter stemmte das Paddel ins Wasser, und das Boot drehte sich halb um seine eigene Achse. Schwankend legte es am Ufer an. Der Bug bohrte sich knirschend in den Sand, dann lag das Boot still.


  »Spring an Land, Jerry!« zischte Carter. »Und dann faß den Bug fest an. Laß dich aber nicht ins Wasser reißen.«


  Meeker sprang auf den festen Boden und packte die Bugspitze mit beiden Händen. Carter überzeugte sich mit einem Blick, daß der Junge fest mit beiden Beinen auf der Erde stand, dann stieß er das Paddel kräftig in die schmutzigen Fluten, und das Boot erhielt einen heftigen Stoß.


  Das Boot lag jetzt längsseits, und auch Carter stieg aus.


  »Wir müssen das Ding hochziehen, damit es nicht abtreibt«, sagte er und faßte die Bordwand an. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Metallrumpf aus dem Wasser zu bringen. Sie zogen ihn ein Stück in den Sand hinauf und ließen ihn dann liegen.


  »So, jetzt sei vorsichtig«, sagte Carter zu Meeker. »Wir dürfen eigentlich gar nicht schießen. Aber wenn die Sache arg werden sollte, müssen wir es tun. Geh immer dicht hinter mir und halte die Augen offen, mein Junge!«


  »Wird schon schiefgehen«, lächelte der Junge. »Und vielen Dank, daß Sie mich mitgenommen haben, Mr. Grant.«


  »Wart’s ab«, sagte Carter.


  »Glauben Sie wirklich, daß wir auf Menschen stoßen?«


  »Vielleicht, aber jetzt sei still.«


  Carter entsicherte die MP und begann, auf den Dschungel zuzugehen. Der Boden war hier am Strand noch mit Sand bedeckt, aber im Dschungel wucherten Farne und Kräuter, die den Boden bedeckten wie ein dichter grüner Teppich. Die beiden fanden eine Stelle, an der sie zwischen den Lianen eindringen konnten, und tauchten wie zwei Schemen im Dunkel des nächtlichen Dschungels unter. Carter ging voran, und Meeker folgte ihm dichtauf, mit der Maschinenpistole unter dem Arm.


  Sie mußten vorsichtig gehen, denn der Boden wies Unebenheiten auf, und stolpern durften sie jetzt nicht.


  Obgleich Carter wußte, daß es hier nicht so viele Schlangen gab wie im Mangrovenwald, war ihm etwas unsicher zumute. Die Dunkelheit, die sie hier umgab, war bedrückend. Der Dschungel lebte des Nachts noch viel intensiver als tagsüber. Die mannigfachen Geräusche, die aus der Dunkelheit drangen, gaben Zeugnis davon ab, daß die Tierwelt auf der Jagd war.


  Das dumpfe Schreien eines Vogels kam aus dem Baum, an dem sich Carter eben vorbeiarbeitete.


  Es klang hohl und schauerlich. Carter atmete tief ein und preßte die Hand um den Schaft der Maschinenpistole zusammen. Weiter vor ihm waren schrille Tierstimmen und zwischen den Lianen in den Baumästen flogen große Leuchtkäfer, phosphoreszierende Punkte in der Dunkelheit. Punkte, die sich wie Irrwische bewegten und hin und her zu tanzen schienen.


  Auf einmal legte ihm Meeker die Hand auf die Schulter.


  Carter verhielt dicht am Stamm eines uralten Dschungelriesen und preßte sich gegen die borkige Rinde.


  »Was gibt es?« fragte er leise.


  »Dort bewegt sich etwas«, sagte Meeker ebenso sachte. Dabei wies er auf einen Busch, der sich zu ihrer Linken befand. Carter vermeinte einen Moment, etwas Helles gesehen zu haben, und hob den Lauf der Thermo-Waffe.


  »Kannst du etwas erkennen, Jerry?«


  »Nichts Genaues«, zischte Meeker. »Soll ich nachsehen?«


  »Untersteh dich!«


  Carter machte seinem jungen Begleiter Zeichen, sich zu Boden sinken zu lassen. Er selbst begann vorsichtig über den Boden zu gleiten. Die Hände konnte er beim Schleichen nicht benützen, da er die Maschinenpistole halten mußte.


  Jetzt schien sich wieder etwas an dem Busch zu bewegen. Carter kauerte sich nieder und brachte die Waffe in Anschlag.


  Plötzlich ein schmetterndes Krachen.


  Es waren Schüsse – und sie kamen aus Carters Rücken.


  Er wollte sich umblicken, aber im gleichen Moment fiel etwas Schweres auf ihn und drückte ihn zu Boden. Er warf sich herum und schüttelte seine Last ab, die weiter über den Boden rollte und am nächsten Baumstamm zum Stillstand kam. Irgend etwas lag noch auf seinem Bein, und er faßte danach. Es war ein Stock, ganz zweifellos. Carter tastete an ihm aufwärts und erschauerte, als seine Finger über eine scharfe Spitze glitten, die offensichtlich aus Metall bestand.


  Ein Speer!


  Hinter ihm hämmerte noch immer die Maschinenpistole, und im nächsten Moment gellte ein Schrei in den Büschen auf. Eine Gestalt taumelte einen Schritt nach vorn und fiel gleich darauf unter einer erneuten Garbe aus Meekers Maschinenpistole zu Boden.


  »Halt, nicht mehr schießen«, schrie eine Stimme auf. »Aufhören!«


  Das Schießen verstummte abrupt.


  »Wer ist da?« fragte Carter mit dumpfer Stimme.


  »Herrgott«, schrie die gleiche Stimme wieder auf. »Das, das sind ja … Menschen.«


  Es krachte in den Büschen, und dann konnte man eine Gestalt sehen, die in taumelnden Sprüngen auf die Stelle zuhielt, an der eben noch geschossen worden war. Es schien sich der Stimme nach um einen Mann zu handeln, der jetzt vor Carter stehenblieb und ihn wie eine Erscheinung ansah. Mit keuchender Stimme stammelte er abgerissene Worte. Seine halb erhobenen Hände zitterten.


  »Ihr seid Menschen, weiße Menschen …« Er brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus, und Carter zog ihn zu sich herab.


  Im gleichen Moment hörte man ein lautes Plopp, und in der Rinde des Baumes stak zitternd der Schaft eines langen Pfeiles. Carter starrte den Pfeil an. Er hatte sich nicht getäuscht. Vielleicht war es ein Zufall gewesen, daß sie hier einen Weißen getroffen hatten, aber sicherlich war es kein Zufall, daß hier noch andere Menschen lebten. Eingeborene, Dajaks.


  Wieder krachte Meekers MP in die Nacht hinaus. Die Geschosse prasselten wie Hagelschauer zwischen die Bäume. Hier und dort erfolgte eine kleine Lichterscheinung, als die winzigen Granaten explodierten. Der Wald hatte sich unvermutet in einen Hexenkessel verwandelt. Carter drückte sich gegen den Baum und hob den Lauf in die Nacht.


  Zehn Schritte vor ihm erhob sich eine Gestalt scheinbar aus der Erde.


  Die Maschinenpistole knatterte. Das Mündungsfeuer warf einen zuckenden Schein auf den riesigen Dajak, der ein Schlagwerkzeug in der Hand hielt, sich aber im nächsten Moment zuckend auf dem Boden wand. Carter gab noch drei, vier Schüsse ab, dann packte er den Mann neben sich am Arm und zog ihn mit nach hinten. Das heißt, er wollte ihn ziehen, aber der Mann versuchte sich loszureißen.


  »Verflucht noch mal«, schrie ihn Carter endlich an. »Kommen Sie doch endlich!«


  »Mein Kamerad«, schrie der Mann. »Er muß noch …«


  Plopp! Wieder stak ein Pfeil dicht über Carters Kopf im Baum, da verlor dieser die Geduld und schlug zu. Der Kolben der MP traf den unbekannten Mann gegen die Schläfe und ließ ihn augenblicklich zusammensacken. Carter warf ihn sich wie ein Bündel über die Schulter und kroch zurück, während Meeker, der erkannt hatte, worauf es ankam, seinen Rückzug mit einzelnen Schüssen deckte.


  »Zurück, Jerry!« schrillte Carters Stimme.


  »Gehen Sie vor«, antwortete der Junge. »Ich decke Ihnen solange den Rücken, bis Sie im Boot sind. Hier, nehmen Sie meine leere Waffe und geben Sie mir dafür Ihre. Ich bin mit der Munition am Ende.«


  Carter warf ihm die Waffe zu und lief zurück. Das Krachen der detonierenden Granaten wurde zu einem tobenden Inferno. Meeker schien die letzte Munition verfeuern zu wollen. Im Dschungel rührte sich nichts mehr, aber Carter war sich nicht sicher, ob die Angreifer tatsächlich alle erledigt, oder auch nur abgeschreckt waren.


  Der Mann auf seiner Schulter war schwer, und beide Arme, die er herabbaumeln ließ, schlugen seinem Träger immer wieder gegen die Beine. Carter rang nach Luft, als er am Strand angekommen war.


  Das Schießen war verstummt, aber Carter, der einen schnellen Blick über den Fluß schickte, sah, daß auf dem Deck der »Krakatau« Hochbetrieb ausgebrochen war. Auf der Brücke blitzte der Scheinwerfer auf und tastete sich mit seinem langen, schmalen Lichtfinger durch die Finsternis. Jetzt erfaßte ihn der Strahl, wie er gerade seine traurige Last in das Boot warf.


  Im gleichen Moment kam der junge Meeker mit Riesensätzen aus dem Dschungel.


  Er trug nur eine der beiden Maschinenpistolen, drehte sich am Strand noch einmal um und feuerte die restlichen drei Schuß, die ihm geblieben waren, in die Nacht. Dann sprang er in das bereits schwimmende Boot.


  Inzwischen hatten sich die Männer auf der »Krakatau« gefaßt.


  Die 2-cm-Thermo-Flak begann zu hämmern, und die Leuchtspurgeschosse verschwanden reihenweise in der grünen Mauer, die den Fluß einsäumte.


  »Schneller rudern!« schrie Meeker auf einmal auf. Neben dem Boot klatschten eine ganze Menge Pfeile ins Wasser.


  Carter zog mit aller Kraft das Ruder durch die Flut, und das Boot schoß vorwärts.


  »Noch schneller«, keuchte Meeker wieder.


  Carter kam nicht dazu, noch etwas zu erwidern, denn auf einmal stieß der Junge im Heck des Bootes einen lauten Schrei aus. Er zuckte dabei heftig zusammen und starrte auf seinen Oberarm, aus dem der Schaft eines Pfeiles ragte. Mit einem Fluch riß er ihn heraus und warf in ins Wasser, die Hand auf die blutende Wunde pressend.


  »Der war sicher vergiftet«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das Loch brennt wie Feuer!«


  Eine Minute später stieß das Boot gegen den Rumpf der »Krakatau«, und hilfreiche Hände griffen zu. Sie brachten den immer noch ohnmächtigen fremden Mann an Bord und zogen dann den verletzten Meeker heraus. Carter sprang selbst hinauf und half mit, das Boot wieder zu vertäuen. Als er sich umwandte, sah er sich Graves gegenüber, dessen Gesicht vor Zorn rot war.


  »Sie verfluchter Narr«, tobte der Commander. »Wann werden Sie endlich einmal lernen, daß Sie nicht handeln können, wie es Ihnen gerade in den Sinn kommt?«


  Carter erwiderte nichts. Er hatte auch nichts zu sagen. Alles was momentan in ihm war, hieß Angst. Er fürchtete für Meeker, dessen Pfeilwunde vielleicht gar nicht so ungefährlich war. Aller Triumph, den er sich erhofft hatte, war verflogen. Er hatte Menschen, lebende Menschen gefunden, die sich versteckten und die sich am Leben erhalten hatten aus eigener Kraft. Aber all das trat in den Hintergrund.


  Er deutete nur mit einer Kopfbewegung auf den Besinnungslosen zu seinen Füßen, der gerade von einigen Leuten aufgehoben und hinabgetragen wurde.


  »Gehen Sie mir aus den Augen«, sagte Graves leise. »Gehen Sie!«


  »Keine Sorge«, sagte Carter und ging auf den Turm zu. Langsam und mit müden Bewegungen erklomm er die Leiter, die zur Brücke führte, und verschwand im Innern des Turmes. Hinter ihm wurde der fremde Mann hereingebracht, und als letzter ging Graves auf den Turm.


  »Alarm«, dröhnte seine Stimme in den Lautsprecher.


  Ein Pfeil flog an seinem Kopf vorbei, und er duckte sich tiefer.


  »Alarm! Sofort Fahrt aufnehmen – ins offene Meer!«


  Die Bordsirene begann zu röhren, und dann verschloß sich die Luke hinter dem Commander, und nur noch ein einzelner Pfeil schwirrte durch die Nacht. Er prallte gegen die oberste Spitze des Periskops und fiel harmlos ins Wasser zurück. Dann begann der Leib der »Krakatau« langsam zu erbeben, als der Dampfstrahl die Turbine zu drehen anfing.


  »Wie geht es Meeker?«


  Das war die erste Frage, die Carter entfuhr, als er auf Mattison traf. Der Doc kam gerade aus der Krankenstation und stieß vor der Tür mit Carter zusammen, der eben hinein wollte. Mattisons Gesicht war bleich und übernächtigt. Seine schmalen, langfingrigen Hände zitterten im Rhythmus seiner Atemzüge, und als er den Mund öffnete, um zu sprechen, schoß Carter eine wahre Alkoholfahne entgegen.


  »Meeker?« fragte Mattison müde. Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Der liegt da drinnen!«


  »Und?« forschte Carter mit bebenden Lippen.


  »Ja, und?« Mattison mußte sich an der Wand anhalten, um auf den Beinen zu bleiben. »Ich habe mich besoffen, weil ich eine Tragödie erlebt habe. Carter, dort drinnen liegt ein junger Mensch im Sterben, dem keine … keine Macht der Welt … helfen kann.«


  Der Arzt fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Er stirbt durch Ihre Schuld, Carter. Ich kann ihm nicht mehr helfen, denn das Gift ist bereits zu weit in seine Blutbahn eingedrungen. Ja, ich habe mich besoffen, weil ich es nicht mitansehen kann, wie ruhig er stirbt. Er ist so gelassen, Carter. Ich habe Menschen sterben sehen, die sich vor Schmerzen oder vor Angst krümmten und ihr Elend in die Welt schrien. Aber nichts hat mich so erschüttert wie dieser Junge. Er schreit nicht, er fürchtet sich nicht … alles, was er tut … ist lächeln.«


  Mattisons Augen schimmerten feucht.


  »Sie müssen ihm helfen, Doc«, sagte Carter, der kreidebleich war.


  Mattison sah ihn mit merkwürdig leerem Blick an, dann lehnte er sich mit dem Gesicht gegen die Wand und begann mit beiden Fäusten gegen das Metall zu hämmern.


  »Ich kann nicht«, preßte er hervor. »Ich kann nicht …«


  Dann drehte er sich um und ging mit schwankenden Schritten den Gang hinab.


  Carter sah ihm kurz nach, dann öffnete er die Luke zur Krankenstation und stieg hinein. Er sah Meeker auf der Koje liegen, auf der auch er einmal gelegen und geschlafen hatte. Der Junge drehte sofort den Kopf in Richtung auf die Luke, und als er Carter gewahrte, lächelte er.


  »Hallo«, sagte er müde. »Kommen Sie, um nach mir zu sehen?«


  Carter nickte wortlos und trat näher. Sprechen konnte er nicht. Seine Kehle war mit einem Male eng, und die Zunge lag wie ein Bleiklumpen in der Mundhöhle. Er trat an das Lager Meekers heran und sah auf das blasse Gesicht nieder. Die Augen des Jungen glänzten unnatürlich und waren bereits tief in die Höhlen eingesunken. Der Tod hatte seine Schatten über das junge Gesicht gebreitet.


  »Ist der Fremde gerettet?« fragte Meeker weiter.


  Carter nickte.


  »Das ist gut«, nickte der Sterbende. »Ich hätte gern noch eine Menge von ihm gehört, aber dazu bleibt ja nun keine Zeit mehr. Wenigstens nicht für mich. Sie werden seine Geschichte ganz genau erfahren, Mr. Grant!«


  »Unsinn«, sagte Carter rauh und heiser, »du wirst …«


  »Ich werde gar nichts mehr«, sagte der Junge. »Ich habe mit Mattison ein offenes Wort gesprochen, und er hat mir die Wahrheit gesagt, weil ich ihn darum gebeten habe. Es ist mir immer lieber, ich weiß die Wahrheit.«


  Er sog seufzend die Luft ein und tastete mit der Hand nach seiner Wunde, doch seine Bewegungen waren schon sehr matt und kraftlos.


  »Dabei brennt die Wunde jetzt nicht einmal mehr«, fuhr er fort. »Nachdem der Pfeil draußen war, hat sie nicht mehr gebrannt. Nur schwach wird man davon. Sehr schwach und müde. Wenn das nicht wäre, könnte man annehmen, alles sei in Ordnung. Aber die Bewegungen bereiten einem Schwierigkeiten.«


  Ohne es selbst zu wollen, sank Carter langsam neben der Koje auf ein Knie.


  »Jerry«, preßte er hervor. »Es, es … war meine Schuld!«


  »Aber nein!«


  Für einen Moment kehrte das spöttische Funkeln in die Augen des Jungen zurück.


  »Niemand trägt die Schuld. Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich mitgenommen haben. Einer mußte ja den Fremden zurückbringen. Jetzt werden Sie erfahren, ob es noch andere Menschen gibt. Ich glaube, wir sind nicht die letzten. Nicht wahr?«


  »Ja, du hast recht!«


  »Ich würde ganz gerne noch einmal zynisch sein«, hauchte Meeker. »Aber ich bringe es nicht fertig. Das macht die Nähe des Todes.«


  Carter spürte, daß es ihm heiß in die Augen schoß, und er wandte sich ab.


  »Oh, werden Sie bloß nicht weich!« Ein leises Lachen folgte diesen Worten, und Meeker bemerkte: »Ich kann es doch noch, stimmt’s?«


  Carter nickte wortlos.


  »Und nun lassen Sie mich am besten allein!«


  Die Stimme Meekers klang nur noch wie ein Hauch.


  »Sterben muß jeder ganz allein, dabei kann ihm keiner helfen.«


  Carter war nicht fähig, etwas zu erwidern.


  »Geben Sie mir noch einmal die Hand«, sagte Meeker, und Carter tat ihm den Willen.


  Nach einer Weile zog Meeker die Hand zurück.


  »Gehen Sie!« hauchte er. »Und lassen Sie niemanden hier herein!«


  Carter stand vor der Luke der Krankenstation, während das U-Boot in Sehrohrtiefe wie ein Pfeil durch das Wasser flog. Er lehnte an der Wand und starrte vor sich hin, aber er sah die Wand nicht, die ihm gegenüberlag, und er sah nicht, wie ein Mann auf ihn zukam, der von Mattison begleitet wurde. Der Arzt wollte an Carter vorbei, doch dieser legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  »Er will allein sterben«, wiederholte er Meekers Worte. »Bleiben Sie!«


  Wortlos wandte sich Mattison ab und ging. Sein Gang war schleppend, als ruhte eine schwere Last auf seinen Schultern. Mit unsicheren Schritten verschwand er um die nächste Ecke. Wahrscheinlich zog er sich in seine Koje zurück.


  Nur der Mann blieb vor Carter stehen und streckte ihm die Hand hin.


  »Sie haben mir also das Leben gerettet?«


  Müde schüttelte Carter den Kopf. »Nicht ich, der da drinnen. Nein, bleiben Sie hier!« Er hielt den Mann an seinem zerschlissenen Hemd fest. »Sie können nicht hinein!«


  »Aber ich möchte ihm danken!«


  Carter sah ihn aus glanzlosen Augen an. »Wenn Sie ihm danken wollen«, sagte er, »dann beten Sie!«
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  Das nächste Ereignis war geeignet, den letzten inneren Halt Carters zu zerschmettern. Es folgte dichtauf, als Carter den Gang hinuntermarschierte, um seine kleine Kabine aufzusuchen. Mit gesenktem Kopf ging er zum Heck des Bootes. Er spürte, daß sich in den letzten Minuten viel verändert hatte. Er fühlte auf einmal, daß es ihm nicht mehr möglich sein würde, auf dem Boot zu bleiben.


  Die Luft war stickig hier unten, obwohl das Boot noch nicht lange wieder unter Wasser war. Carter fuhr sich über die Stirn, und als er die flache Hand zurückzog, war sie mit Schweiß bedeckt.


  Er schwitzte sehr häufig in letzter Zeit, ein Zeichen von Nervenschwäche.


  Eben wollte er sich gegen die Wand des Ganges lehnen, als ein leises Grollen laut wurde. Es schien von sehr weit her zu kommen und nahm immer mehr an Lautstärke zu. Der Boden unter Carters Füßen begann zu schwanken.


  Von irgendwoher hörte man einen Schrei, dann begann die »Krakatau« so heftig zu pendeln, daß sie sich auf eine Seite legte. Carter flog gegen die andere Wand, prallte mit dem Kopf dagegen und rutschte dann langsam zu Boden. Das Licht auf dem Gang flackerte und erlosch, während unterirdische Kräfte mit dem U-Boot zu spielen schienen.


  Ein Seebeben, war der erste Gedanke, dessen Carter fähig war.


  Aber zugleich spürte er ein seltsames Kribbeln unter der Haut, und er fragte sich, ob das von einem elektrischen Schock kommen konnte. Nein, das war so gut wie ausgeschlossen. Er rappelte sich im Dunkeln auf und hörte Stimmen nach der Notbeleuchtung schreien, die im nächsten Moment wirklich aufflammte. Das schwache rote Licht fiel auf schreckverzerrte Gesichter, die in der Beleuchtung seltsam unwirklich erschienen. Menschen drängten sich auf den Gang, und Carter wurde zur Zentrale hin einfach mitgerissen, obgleich er mit aller Kraft versuchte, sich in die entgegengesetzte Richtung durchzukämpfen. Es half ihm nichts.


  Das Rollen war noch nicht verklungen, als ein erneuter Stoß die »Krakatau« erbeben ließ. Aber trotzdem war der Stoß nicht so heftig, als würde das U-Boot mit Wasserbomben beworfen. Es klang vielmehr, als seien die Detonationen ziemlich weit entfernt – doch dann mußten sie eine unglaubliche Wucht haben.


  Ganz unvermutet sah sich Carter am Rand des Ganges dicht an der Zentrale stehen. Er klammerte sich an eine Wandverstrebung, um nicht wieder mitgeschleift zu werden.


  Er hatte nicht die geringste Lust, in die Zentrale zu gehen.


  Aber da legte sich eine Hand auf seine Schulter, und als er den Kopf wandte, sah er Mattison vor sich stehen. Das asketische Gesicht des Weißhaarigen war verschlossen, und in seinen Augen brannte eine versengende Flamme. Er sagte kein Wort, sondern zog Carter mit sich in die Zentrale hinein, wo sich viele Menschen befanden, die durcheinander schrien.


  Und wieder erfolgte eine Detonation.


  Das Boot schwankte heftig, die Leute fielen durcheinander. Immer noch war die Beleuchtung nicht wieder intakt, und man konnte im roten, gedämpften Licht nur wenige Dinge deutlich erkennen.


  Eines davon war für Carter das Gesicht des Commanders.


  Graves hob gerade den Kopf vom Periskop und sah ihn an. In seinem Blick war so viel Vorwurf und Verachtung, daß Carter zusammenzuckte wie unter einem Peitschenhieb.


  »Kommen Sie her«, sagte Graves, und Carter ging wie in Trance auf ihn zu.


  »Sehen Sie da hinein!«


  Die Hand des Commanders wies auf das Okular.


  Carter beugte sich vor und sah in das Sehrohr hinein. Das Boot war in mäßiger Tiefe, und man konnte durch das Periskop die ganze Gegend deutlich erkennen. Carter erschauerte ob des Bildes, das sich ihm bot, bis in den letzten Winkel seines Herzens. Mit beiden Händen umkrampfte er die beiden Führungsstäbe des Sehrohrs, bis die Knöchel weiß und hart unter der braunen Haut hervorsprangen.


  Über dem Meer, dort, wo sich die Küste von Borneo aus dem Wasser hob, standen gewaltige Rauchmassen, aus denen es unablässig blitzte und wetterte. Die Qualmmengen selbst waren von innen heraus beleuchtet und erstrahlten in unirdischen Farben.


  Jäh erfolgte ein greller Blitz, und Carter schloß geblendet die Augen. Taumelnd wandte er sich vom Sehrohr ab.


  Das Boot zitterte und bebte in allen Fugen, und Graves, der neben ihm stand, klammerte sich am Periskop fest, um das Gleichgewicht zu behalten. Seine Augen sogen sich an dem blassen Gesicht Carters fest.


  »Wissen Sie, was das ist?« fragte er.


  Carter stand stumm und suchte nach Worten, die er nicht fand.


  »Ich will es Ihnen sagen«, keuchte Graves hastig. »Das sind Atomexplosionen. Das ist das gleiche, mit dem die Invasoren bei ihrem Überfall die großen Städte der Welt zerstörten. Nun vernichten sie die ganze Insel Borneo. Warum wohl? Weil sie fürchten, daß es dort noch Menschen gibt, und sie haben ja recht. All diese Menschen, die bis jetzt dort lebten und die eine Chance hatten, zu überleben – die müssen jetzt sterben.«


  »Das ist nicht meine Schuld«, brachte Carter stockend hervor.


  »Doch«, schrie Graves. »Wer sagt uns jetzt, ob wir nicht mit einem Schlag wirklich die letzten Menschen sind?«


  Mattison legte dem erregten Commander besänftigend die Hand auf den Arm. Graves schüttelte sie ab.


  »Sie brauchen mich nicht zu ermahnen, Doc«, sagte er. »Ich werde ihn nicht umbringen, obwohl er es hundertfach verdient hätte.«


  Mit einer müden Bewegung fuhr er sich über die Augen und sah zu Boden.


  Carter wandte sich ab und ging hinaus.


  Eine Gasse öffnete sich vor ihm in der Masse schweigender Menschen, aber er sah sie nicht an, als er durch sie hindurchschritt. Er wollte ihren Blicken nicht mehr begegnen. Er wollte einfach nichts mehr sehen, alles vergessen und allein sein, um nicht mehr an das denken zu müssen, was ihn zermarterte. Allein sein, ja …


  Immer noch erfolgten neue Detonationen.


  Carter wußte, daß Borneo jetzt nur noch ein Haufen radioaktiven Staubes war. Für eine Ewigkeit hinaus unbewohnbar. Das war eine der größten Inseln der Welt gewesen, und mit ihr verschwand ein weiterer Hoffnungsschimmer für den Rest der Menschheit.


  Ganz gleich, wer daran die Schuld trug.


  Das U-Boot entfernte sich stetig von der Insel und zog weiter in die nächtlichen, schwarzen Fluten der Malaiensee hinaus.


  Die »Krakatau« hatte nur noch einen Weg, und der führte über die Natuna-Inseln. Hinter ihr blieb eine schwelende Hölle von Strahlung und Staub zurück.


  »Cat, bitte, laß mich allein«, sagte Carter und setzte sich auf die Koje. »Bitte geh ein bißchen hinaus und laß mich allein!«


  Sie lag schon in ihrer Koje und sah ihn zweifelnd an. Das war sonst nicht seine Art, mit ihr so zu sprechen. Sie stand schweigend auf, zog einen alten Morgenmantel über und setzte sich neben ihn. Zuerst schweigend, die Hände zögernd im Schoß gefaltet, sah sie ihn von der Seite an. Er starrte vor sich hin, sah nichts und schien auch ihre Nähe nicht zu fühlen – er war wie entrückt. »Carry«, begann sie schließlich, als er sich nach einigen Minuten noch nicht einmal bewegt hatte.


  »Ja?« Er sah auf. »Ich habe dich doch gebeten …«


  »Bin ich deine Frau oder nicht?« unterbrach sie ihn mitten in der Rede.


  Er sah sie schweigend an, aber dieses Schweigen schien ihr jede Antwort zu ersetzen.


  »Carry«, fuhr sie fort. »Wenn du dir über Dinge den Kopf zerbrichst, die längst geschehen sind, dann finde ich das nicht richtig.«


  Sie legte seinen Kopf gegen ihre Schulter, und er ließ es willenlos geschehen, während in seinem Innern die widerstreitendsten Gefühle gegeneinander kämpften.


  »Ich denke nicht an diese Dinge«, sagte er. »Ich will auch gar nicht mehr an sie denken. Aber es gibt so viele andere Sachen, die mir keine Ruhe lassen. Ich habe Meeker den Tod gebracht, aber es ist vorbei. Ich bin daran schuld, daß die Invasoren Borneo mit Atombomben belegt haben, aber es ist vorbei – auch gut. Und wer trägt die Schuld daran, daß ich den Verstand zu verlieren beginne, wie?«


  Er fuhr auf einmal hoch und starrte Cat an.


  »Laß uns von hier fortgehen, Cat!«


  »Aber«, wandte sie erstaunt und erschreckt ein. »Wie stellst du dir das denn vor, Carry?«


  »Einfach fort«, drängte er. »Wir verlassen das Boot und verschwinden.«


  »Das geht doch nicht!«


  »Aber sicher geht es. Es ist überhaupt nicht schwierig.«


  »Und wohin wollen wir?«


  »Die Welt ist immer noch groß genug – für zwei Menschen.«


  »Carry, was redest du da? Wir wären allein verloren.«


  »Ach«, sagte er und versuchte, Ironie in seine Stimme zu legen. »Gut, dann bin ich eben verrückt. Genauso, wie ich die anderen für verrückt hielt … Alle anderen hier an Bord sind liebe, nette Menschen, nicht wahr? Kreaturen, die um ihr bißchen Leben winseln. Die sich verstecken und sich niemals mehr auf das feste Land wagen werden. Was liegt denn schon an dem kläglichen Rest der Menschheit? Nichts, sage ich – gar nichts. Die Welt wäre seit Anbeginn besser ohne diese Menschen ausgekommen, und nun wird sie es eben jetzt tun. Ich kann diese Menschen einfach nicht mehr sehen. Und wenn es keinen anderen Ausweg aus der Misere gibt – einer bleibt immer noch.«


  »Carry, versündige dich nicht!«


  Er sah müde auf.


  »Gute Nacht, Cat«, sagte er dann und legte sich auf die Koje.


  Als der Morgen anbrach, befand sich die »Krakatau« noch immer unter Wasser. Mit ziemlich großer Geschwindigkeit zog sie einige Fuß unter Wasser dahin. Das Sehrohr war ausgefahren, und seit den frühen Morgenstunden, in denen noch die Nebelschleier über dem dampfenden Meer lagen, stand Commander Graves am Periskop. Er hatte ein übernächtigtes Gesicht. Fast die ganze Nacht hatte er in der Zentrale mit Berechnungen zugebracht, und nun, da sich die Sonne über den Horizont erhob, stand er da und hielt nach den ersten Kuppen der Tambelan-Inseln Ausschau, die bald irgendwo im Meer auftauchen mußten. Die ganze Nacht über hatte das Boot den Kurs beibehalten. Jetzt würden die Inseln jeden Moment auftauchen.


  Graves hatte keineswegs die Absicht, die Lingga-Inseln anzulaufen und dadurch vielleicht sein Versteck zu verraten. Er wollte sich mehr in der Nähe Borneos aufhalten, wo die Strahlung noch spürbar war. Im Wasser waren sie einigermaßen geschützt gegen die radioaktive Strahlung, aber die Flugmaschinen der Invasoren würden sich in der Luft nicht so nahe an das verseuchte Borneo heranwagen können.


  Die Luft enthielt noch so viele strahlende Teilchen, daß ihnen eine Annäherung zweifellos hätte gefährlich werden können.


  Zur gleichen Zeit erwachte Carter aus seinem unruhigen Schlummer.


  Er blickte eine Weile gegen die Decke hinauf, als wolle er seine Gedanken erst wieder sammeln, dann sah er nach Cat. Sie lag dicht neben ihm, immer noch in dem Schlafrock, den sie gestern abend angezogen hatte. Ihr Gesicht war friedlich entspannt, und ihr Haar umrahmte es mit seiner weichen, dunklen Flut.


  Carter strich ihr eine Locke aus der Stirn, dann stand er leise auf und begann sich anzukleiden.


  Cat sollte nicht erwachen.


  Doch in dem Moment, in dem er nach seinen Schuhen griff, schlug sie die Augen auf und drehte sich herum.


  »Wohin gehst du, Lieber?«


  »Hinaus«, sagte er und machte eine Bewegung zur Tür. Während sie ihm zusah, begann er die Schuhe anzuziehen und schloß dann die Gamaschen.


  »Ich habe ein böses Gefühl«, sagte sie plötzlich.


  »So?« fragte er und griff nach dem Gürtel.


  »Ja, es ist … es ist, als hätte ich eine Ahnung, daß irgend etwas passieren könnte.«


  Sie drehte sich ganz herum und rieb sich dabei die Augen.


  »Heute nacht hatte ich einen schlechten Traum, Carry!«


  »Ich auch«, sagte er kurz.


  »Was hast du geträumt?«


  »Ach, nur so«, entgegnete er.


  »Du willst mich nicht beunruhigen. Sage es mir«, forderte sie.


  »Es ist nichts.«


  Cat stand auf und ordnete ihre Haare notdürftig zu einem Knoten. Ihr Gesicht war gespannt, und ihre Blicke verrieten deutlich ihre Nervosität. Carter, der sich bemühte, den Gürtel in die Schlaufe zu ziehen, sah auf, als sie dicht vor ihm stehenblieb. Er spürte den forschenden Blick schon, als er ihre Augen noch gar nicht sah.


  »Wohin willst du gehen?« fragte sie ihn. Ihre Stimme klang seltsam zwingend. Alles Unsichere schien wie eine Schale von ihr abgefallen zu sein. Es gab nichts mehr an ihr, was unecht gewesen wäre, aber eben diese Sicherheit irritierte Carter stark.


  »Weg!« sagte er nur.


  »Weg – von wo, von wem?«


  »Von hier!«


  »Du könntest mich so ganz allein lassen?«


  »Du willst ja nicht mit mir gehen«, sagte er bitter. »Ich werde nicht auf diesem höllischen Boot bleiben. Lieber gehe ich woanders drauf. Du willst hier bleiben, und ich kann dich sogar verstehen. Draußen ist das Leben noch viel bitterer als hier, aber draußen kann man wenigstens atmen.«


  »Wovor hast du denn Angst?«


  Carter sah ihr lächelnd in die Augen, aber dieses Lächeln war so verzweifelt, daß ihr ein Schauer über den Rücken flog.


  »Wovor ich Angst habe, Cat? Ich fürchte, hier nicht mehr atmen zu können, verstehst du?«


  »Nein«, sagte sie ehrlich.


  »Cat, ich hasse diese Menschen hier. Ich kann sie nicht mehr sehen, und ich will sie auch nicht mehr sehen. Ich glaube, sie sind alle verrückt und können nicht mehr normal denken. Ich verfluche den Tag, an dem ich auf dieses Boot kam.«


  »Du hältst sie für verrückt?«


  »Genau das tue ich!«


  »Und glaubst nicht, daß …?«


  »Daß ich selbst wahnsinnig bin?« vollendete er ihre Frage. »Verdammt, Cat. Sind wir schon soweit gekommen? Ich will lieber von den Fremden getötet werden als hier bei lebendigem Leib den Verstand zu verlieren. Hier, wo du jede Phase mit grauenvoller Deutlichkeit miterlebst. Diese Menschen sind nicht mehr normal. Sie glauben, die verschobenen Maßstäbe darauf zurückführen zu können, daß sich die Welt verändert hat. Aber die hat sich gar nicht verändert, wenn man von den Menschen hier absehen will.«


  »Ich verstehe nicht«, wandte sie ein.


  »Paß auf, Cat«, sagte er und versuchte, geduldig zu sein. »Paß auf. Ich habe an Land gelebt mit einigen anderen Menschen, das weißt du, und wir waren wie die Tiere. Immer gejagt und immer auf der Hut. Man bekommt da mit der Zeit einen gewissen Instinkt, der nahezu untrüglich ist. Und ich fühle, daß diese Menschen mir gegenüber feindlich sind. Ich kenne nur noch drei Menschen, die ihre ursprünglichen Instinkte bewahrt haben. Einer war Meeker, den alle für verrückt hielten. Die anderen beiden, du und Weller, der trotz allem noch normal ist. Wenigstens normaler als die vielen anderen.«


  »Carry, du verrennst dich in eine unmögliche Idee!«


  »So, meinst du?«


  »Wir sind die letzten Menschen …«


  »Ja, eine verrückte Horde von Halbirren. Ein Haufen jämmerlicher Kreaturen, die ihr Leben retten wollen und dieses Bestreben mit dem Mäntelchen der Verantwortung bedecken.


  Diese Menschen, Cat, wollen doch nicht in Wirklichkeit eine neue menschliche Rasse zeugen. Daran glauben sie doch selbst nicht. Aber sie haben Angst, entsetzliche Angst um ihr kleines bißchen Leben.«


  »Und du willst wohl nicht leben?«


  »Kannst du das nicht verstehen?«


  Cat lächelte bitter.


  »Was die anderen an Verantwortungsgefühl zu viel haben, das hast du zu wenig. Was soll aus deinem Kind werden?«


  Carter riß den Kopf hoch.


  Einen Moment war es ganz still in der Kabine, dann setzte er sich vorsichtig auf die Kante der Koje und sah Cat aus weitaufgerissenen Augen an. Seine Lippen bebten, dann wandte er sich plötzlich ab.


  »Dann ist es also soweit«, sagte er.


  »Was meinst du?«


  »Ich wußte es schon«, fuhr er fort. »Vielleicht ist es nur …«


  »Was ist es?«


  Carter wandte sich ihr erneut zu. Seine Schultern zuckten. Sein Gesicht wirkte müde und eingefallen, und das Lächeln, das sich auf seine Züge stahl, war dieses Mal nicht bitter, sondern melancholisch.


  Im gleichen Moment begann die Sirene zu heulen.


  Carter stand auf, doch Cat drückte ihn wieder auf die Koje nieder.


  »Ich sehe nach«, sagte sie und eilte hinaus. Eine Minute später war sie wieder da.


  »Wir haben Land vor dem Bug«, sagte sie. »Man sagt, es seien die Tambelan-Inseln. Wir werden sie sicher anlaufen, Carry. Und du wirst das Boot nicht verlassen. Ich würde mit dir gehen, überallhin, aber wir müssen jetzt an das Kind denken.«


  Währenddessen näherte sich die »Krakatau« immer weiter den Inseln, die weit verstreut über die Wasserfläche ragten. Sie waren nicht groß. Einige von ihnen waren nur Atolle oder Korallenriffstücke, die aus dem sie umschäumenden Wasser ragten. Das Gewässer war hier ziemlich gefährlich, weniger wegen der Haie, von denen es hier sehr viele gab, als wegen der zahlreichen Untiefen und Barrieren, die einem schnell den Tod bringen konnten.


  Das U-Boot tauchte kurz vor der ersten Insel der Gruppe auf und durchquerte über Wasser die gefährliche Riffzone. Wohlbehalten gelangte es zum ersten Eiland und ging dort ziemlich offen vor Anker.


  Graves hatte vor, von den Tambelans scharf nach Südost abzuschwenken und eine der kleinen, Borneo vorgelagerten Inseln anzulaufen, um dort einige Zeit zu verbringen.


  Über Borneo standen noch immer die langsam abwandernden Wolken der Atomexplosionen. Des Nachts würde die ganze, große Insel von nun an mit einem Schleier bedeckt sein. Einem Schleier aus grünlichem, gesponnenem Glas. Die Strahlung würde stark in der Nacht leuchten und jedes vernunftbegabte Wesen davor warnen, den Boden des Todes zu betreten.


  Carter ging nicht aus der Kabine heraus. Nachdem das Boot Anker geworfen hatte und ruhig zwischen einigen bizarr geformten, roten Felsen lag, hatte er sich auf die Koje geworfen und lauschte dem Gluckern des Wassers, das von draußen hereindrang. Im Boot war es still geworden. Carter war sich nicht klar darüber, was Graves wohl veranlaßt haben mochte, bei Tag ziemlich ungeschützt aufzutauchen und über Wasser zu bleiben.


  Für seinen Geschmack war Borneo viel zu weit entfernt, um mit seiner Strahlung vor den fremden Flugmaschinen Schutz zu bieten.


  Cat war hinausgegangen, und Carter schlief ein. Er war nicht übermäßig müde, doch die merkwürdige Stille an Bord machte ihn schläfrig. Die Menschen waren an Bord des Bootes gegangen, um wieder frische Luft atmen zu können. Sie würden ihn nicht vermissen.


  Die Beleuchtung brannte, als er einschlief.


  Das nächste, was er im Halbschlaf wahrnahm, war ein lautes Geräusch. Carter hatte auf einmal ein seltsames Kribbeln in den Zähnen. Seine Nackenhaare sträubten sich, und plötzlich wurde sein ausgestreckter Körper von einem heftigen Schauer befallen.


  Er fuhr hoch und setzte sich aufrecht. Noch war der Schlaf nicht ganz von ihm gewichen, als ein erneutes Dröhnen seine Trommelfelle schier platzen ließ.


  Es war der Donner des Geschützes.


  Einen Moment lang war Carter vollständig verwirrt, dann wußte er, woran er war. Ob er lange oder nur kurze Zeit geschlafen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Wichtig war nur eines, daß die 8 cm schoß, und sie würde es nicht ohne Grund tun. Jetzt erklang ein kurzes, rasselndes Hämmern in die plötzlich eingetretene Stille, die geradezu nervenaufpeitschend war. Carter federte von seiner Koje hoch und rannte zum Ausgang.


  Dort stieß er mit Cat zusammen, die hereinkam.


  Ihr Gesicht war kalkweiß.


  »Was ist geschehen?« herrschte er sie an.


  Sie zitterte heftig.


  »Eine Flugmaschine«, brachte sie hervor, das war alles.


  Carter drehte sich ärgerlich um.


  »Es ist nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagte er. »Aber warum muß dieser Narr auch mitten am Tag auftauchen.«


  »Er … er hat gesagt …«, stammelte Cat.


  »Was hat er gesagt und vor allem – wer?«


  »Graves. Er läßt dich bitten, du möchtest heraufkommen!«


  Carter schlug wütend mit der Hand gegen die Stahlwand, dann drehte er sich um und lief hinaus. Über ihm erklang noch immer das Rasseln der Flak. Ein wummernder Abschuß des schweren Geschützes brüllte auf dem Deck los, und der Bootskörper bebte.


  Hastig kletterte Carter die Eisenleiter zur Brücke hoch und war im nächsten Moment an der frischen Luft. Während er das Knattern der Flak hörte, schätzte er mit einem Blick die Lage ein. Zwei Mann standen an der 2-cm-Flak, die einen enormen Verbrauch an Thermo-Zwerg-Granaten zu haben schien. Die Sonne war nicht im Zenit, und das war das schlimmste.


  Carter wußte aus eigener Erfahrung, daß die Angreifer stets aus der Sonne zu kommen pflegten. Aber hier in der engen, schmalen Bucht war ein Wendemanöver nicht auszuführen. Das Boot war viel zu lang dazu, und es stand direkt seitlich zur Sonne.


  »Carter«, brüllte eine Stimme. Es war Graves.


  »Was ist los?«


  »Wir werden angegriffen!«


  »Wieviel sind es?« forschte Carter und schützte die Augen mit der vorgehaltenen Hand gegen die Sonne. Zwischen den Fingern sah er hindurch. Irgendwie in der strahlenden Korona konnte er schemenhaft die Kontur einer Dreieckmaschine erkennen, wie sie die Invasoren benützten. Sie schien geradewegs auf das Boot zuzukommen.


  »Runter«, stieß Carter hervor und riß auch Graves mit zu Boden.


  »Es müssen mehr als drei sein«, sagte der Commander, »sie fliegen einen Ring und kommen immer wieder aus der Sonne, so daß man sie nicht anvisieren kann. Man kann ihre Zahl nicht gut feststellen.«


  »Woher kommen sie so plötzlich?«


  »Ich weiß nicht. Glaube fast, sie haben uns verfolgt.«


  »Die ganze Nacht hindurch?«


  »Möglich wäre es. Wenn sie immer über uns waren, dann konnten wir sie mit dem Periskop nicht sehen. Sie scheinen uns hier festhalten zu wollen.«


  »Kommt mir auch so vor«, nickte Carter. »Vielleicht warten sie auf Verstärkung und greifen uns erst an, wenn sie Bomben haben. Bis jetzt arbeiten sie wohl nur mit Elektroschockwaffen?«


  Graves nickte.


  »Nur einer hat versucht, uns mit einer Bombe zu treffen. Es scheint übrigens die einzige gewesen zu sein, über die sie verfügten. Und sie landete harmlos im Meer, aber wenn wir nicht bald verschwinden, kann uns die Verstärkung auf den Pelz rücken.«


  Der Commander blickte über die Brüstung des Turmes hinweg und duckte sich im nächsten Moment zusammen, als ein Blitz weißglühend und in wildem Zickzack über die Brücke hinwegfuhr.


  Carter preßte die Hand vor den Mund.


  Das Kribbeln in seinen Zähnen war einen Moment direkt schmerzhaft gewesen.


  »Wir müßten versuchen, zu verschwinden«, sagte er dann. »Wenn wir die drei abschießen, könnten wir noch rechtzeitig …«


  Er unterbrach sich, denn im gleichen Moment fiel das Feuer der kleinkalibrigen Flak aus.


  Eine Dreieckmaschine war eben über das Boot hinweggezogen und machte jetzt eine große Schleife.


  »Die Bedienung ist getroffen«, mutmaßte Graves.


  »Wer war am Drücker?«


  »Werner«, sagte der Commander.


  Carter dachte einen Augenblick an Cat, dann stand er auf und sprang einfach über die Brüstung der Brücke hinab auf das zweite Deck. Jetzt sah er die Bescherung. Die beiden Männer an der Flak waren ohne Zweifel getroffen worden. Chessman, ein kleiner, dünner Mann, hing über der Brüstung, und Werner, der hinter der Flak gestanden hatte, hing in den Halteriemen.


  Ein jäher Blitz, Carter duckte sich zusammen …


  Aber der Angreifer war schon über sie hinweg.


  Ganz allein zerrte Carter den Toten aus der Halterung und erinnerte sich im gleichen Moment, das schon einmal getan zu haben. Er stand frei und schutzlos da, jedem Elektronenblitz preisgegeben, aber er wurde nicht getroffen. Daß das schon fast ein Wunder war, kam ihm nicht zum Bewußtsein. Er war von einem seltsamen Gefühl ergriffen, das er schon beinahe vergessen gewähnt hatte.


  Eine Welle kalten Hasses.


  Er stützte mit der vorgehaltenen Hand die Augen gegen das Blenden und Flimmern des Tagesgestirns und versuchte, mit der anderen Hand auf das heranstürmende Flugzeug zu zielen. Der Lauf bebte heftig hin und her, als er den Abzug nach hinten riß. Ein genaues Zielen war hier so gut wie unmöglich. Er konnte nicht einmal die Leuchtspur der Geschosse im schmerzenden Sonnenlicht verfolgen.


  Auf einmal war der Gegner über ihm.


  Er feuerte immer noch. Immer, immer wieder!


  Wie ein fauchender Drache schoß die kleine Maschine mit der seltsamen dreieckigen Form und dem halbkugelförmigen Aufbau über ihn hinweg, in steiler Bahn abwärts gehend. Carter wirbelte herum. Er wußte auf einmal, daß er die Maschine getroffen haben mußte. Ihre Bahn neigte sich stetig dem Meer zu, dann glitt die Maschine auf dem Wasser weiter. Ihre Geschwindigkeit war so groß, daß sie durch die schäumende, gischtsprühende Welle, die sie hinter sich ließ, vor Blicken geschützt war.


  Dann erfolgte jäh ein Wirbel weißer Wellen, und eine Wasserfontäne schoß in den glühenden Vormittagshimmel hinein. Turmhoch und nach allen Seiten auseinanderfallend, wie ein Springbrunnen.


  Die Flugmaschine mußte sich in ihrem rasenden Tempo überschlagen haben.


  Herum mit dem Lauf der Flak.


  Carter visierte den nächsten an, der anscheinend durch das Ende seines Vorgängers nervös geworden zu sein schien. Er kam in mäßiger Höhe und versuchte dann, nach oben auszuweichen, was ihm natürlich nicht gelingen konnte. Die Maschine stellte sich auf das Heck und schoß nach oben. Langsam kam sie aus dem Strahlenfeuer der Sonne heraus, wurde deutlicher und greifbarer und war schließlich tief dunkel gegen den Himmel erkennbar.


  Carter lachte höhnisch, als er durchzog.


  Dieser Schuß war ein Kinderspiel gewesen.


  Wie ein Schrapnell flog die Flugmaschine auseinander. Mitten in der Luft stand auf einmal eine kleine Qualmwolke, während die einzelnen Trümmer rauchend ins Meer fielen.


  Die dritte Maschine drehte ab und flog, verfolgt von einem wahren Strom der Leuchtspurgeschosse, in die Ferne zurück. Carter hörte erst auf zu feuern, als das ganze Magazin leer war und er sich nach einem neuen bücken mußte, das dicht neben seinem Fuß auf dem Deck lag. Er schoß es in den Magazinschlitz ein und ließ die Feder einschnappen, dann hob er den Lauf mit wägender Bewegung nach oben – und in diesem Moment sah er eine lange Reihe schwarzer Punkte im Blau des Himmels auftauchen.
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  Cat war in den Gang hinausgetreten, als sie eine leichte Detonation hörte. Sie war unentschlossen, ob sie hinaufgehen sollte oder nicht. Die Angst um Carter zerrte an ihren Nerven, und sie fuhr sich mit bebenden Händen über das Haar. Menschen kamen ihr entgegen und sahen sie merkwürdig an, doch sie bemerkte den Blick der Leute gar nicht. Alle liefen nur durcheinander; und sie stand wartend an der Wand und sah den Gang entlang, ob nicht Carter irgendwo auftauchen würde.


  Das erste Gesicht, das für sie sehr deutlich aus dem Nebel herauswuchs, war das Gesicht Tony Wellers, der mit hastigen Schritten den Gang herunterstakte. Anscheinend wollte er zum Reaktorraum gelangen. Als er sie sah, blieb er einen Moment stehen und biß sich auf die Lippen.


  Cat glaubte einen Moment lang, vergehen zu müssen.


  »Tony«, schrie sie auf. »Wo ist er?«


  »Er?« fragte Weller.


  »Ja, Carter, wo ist er?«


  »Er ist oben. Es ist ihm nichts geschehen!«


  »Oh, Tony!«


  Sie preßte beide Hände auf das wildklopfende Herz.


  »Was ist geschehen, daß Sie mich so ansehen?«


  »Cat«, sagte er und schien verlegen. »Gehen Sie zu Ihrer Mutter!«


  Erst in diesem Moment verstand Cat ganz deutlich.


  »Vater?« fragte sie beklommen. Und als Weller steif nickte, preßte sie sich aufschluchzend gegen die Wand. Sie hörte nicht, daß Weller hinter ihr vorbeiging und weitereilte.


  Plötzlich stieß sie sich von der Wand ab und lief, mit beiden Händen die Tränen aus ihrem Gesicht wischend, den Gang hinab, zur Zentrale. Mit fliegenden Händen hantelte sie die Eisenleiter hinauf und war im nächsten Moment auf der Brücke. Hier war nur ein Mann zu sehen – Graves.


  Von weiter unten hörte man das Knattern der Flak.


  Und als sie auf Graves zulief, sah sie die Flugmaschinen.


  Das Boot war zu einem brodelnden Hexenkessel geworden. Unten im Maschinenraum lief langsam die Turbine an, und der schlanke Stahlleib begann zu beben. Doch Graves und auch Carter wußten, daß es dieses Mal umsonst war.


  Die lange Reihe der Flugmaschinen kam langsam näher. Es war, als würde sie nur vom Wind getragen, leicht wie Federn und drohend wie der personifizierte Tod. Es waren erst nur schwarze Punkte, dann Striche, und schließlich begann sie Gestalt anzunehmen.


  Der Lauf der Maschinenflak wies ganz genau auf das Zentrum der Reihe.


  Das schwere 8-cm-Geschütz hatte jetzt keinen Wert mehr. Man hätte mit Schrapnells schießen müssen, und die hatten sie nicht. Die Aufschlagzünder hatten keinen Wert gegen Flugmaschinen. Jetzt war die Flak mit den Thermo-Granaten die einzige wirksame Waffe. Eine Waffe gegen ein Dutzend Flugapparate, die aus der Luft kamen.


  »Carry«, schrie eine Stimme auf.


  Carter drehte den Kopf und sah, wie Cat die Leiter herabkam und auf ihn zulief.


  »Zurück, Cat«, schrie er ihr entgegen. »Zurück!«


  »Nein«, schrie sie. »Nein, Carry. Ich bleibe bei dir!«


  Er hob beschwörend die Hände, aber schon war sie bei ihm und klammerte sich an ihm fest, wie eine Ertrinkende. Er wollte sie wegstoßen, konnte es aber nicht.


  »Du mußt hinunter«, schrie er. »Nein, geh an Land. Versteck dich!«


  Ihre Augen waren verborgen hinter einem Schleier von Tränen. »Ich bleibe bei dir«, stieß sie stockend hervor. »Ich gehe nicht weg!«


  »Cat, du mußt!«


  »Nein, nein!« Ihre Stimme war unterbrochen von Schluchzen, und ihre Arme krallten sich förmlich um seinen Hals.


  Carter warf einen Blick auf die näherkommenden Maschinen. Sie waren noch knapp tausend Meter entfernt oder zweitausend. Er konnte es nicht genau sagen. Jetzt begann auch der Körper des U-Bootes sich zu bewegen. Die Schraube zog ihn langsam nach hinten, und das Land entfernte sich. Einen Moment dachte Carter, daß es vielleicht noch möglich wäre, zu entkommen. Aber dann wußte er – es war nicht möglich.


  Die Fremden kamen zu schnell. Sie mußten da sein, ehe das Boot getaucht war.


  Sie hatten ihre Chance wohl erkannt und waren nicht gewillt, sie wieder entschlüpfen zu lassen. Jede dieser sich nähernden Maschinen war der Tod.


  »Cat, du mußt hinunter, du hinderst mich«, schrie er sie an.


  »Nein, nein, schick mich nicht hinunter!«


  »Cat, bitte geh!«


  »Nein«, sagte sie. Ihre Stimme klang halb erstickt. »Wenn ich sterben muß, dann mit dir zusammen.«


  »Du sollst nicht sterben«, knirschte er. »Du sollst hinuntergehen!«


  »Nein!«


  Das klang endgültig.


  Carter begann zu schwitzen.


  »Graves«, rief er zur Brücke. »Holen Sie sie.«


  »Cat«, rief der Commander zurück. »Geben Sie mir die Hand, ich ziehe Sie herauf. Schnell doch!«


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  Mit aller Gewalt mußte sich Carter freimachen. Cat taumelte gegen die Wand des Turmes, und Graves packte ihren Arm, um sie heraufzuziehen.


  Aber es ging nicht mehr.


  Die Maschinen waren jetzt in einer Höhe von tausend Metern direkt über dem Unterseeboot. Carter riß den Lauf in die Höhe, und die Waffe begann in mörderischem Rhythmus zu hacken. Die Geschosse bauten einen undurchdringlichen Sperrvorhang vor die Flugbahn der Maschinen, die auszuweichen suchten. Zur gleichen Zeit sah Carter Gegenstände fallen.


  Und er wußte, was es war: Bomben!


  Das schrille Pfeifen drang an sein Ohr. Es wurde lauter, lauter und schwoll zu einem betäubenden Kreszendo an. Eine brüllende Detonation warf ihm Meeresschaum ins Gesicht. Rings um das Boot bäumten sich Erde und Meer auf.


  Es waren einfache Wasserbomben, mit denen die Invasoren warfen.


  Die kleine Bucht hatte sich in eine tobende Hölle verwandelt.


  Die Flak hackte noch immer.


  Einer der Angreifer begann plötzlich zu schwanken, dann verschwand er aus Carters Gesichtsfeld. Immer noch fielen die Bomben und umgaben das U-Boot mit einem feurigen Vorhang. Der erste Treffer wuchtete mit unwahrscheinlicher Gewalt in das Heck des Bootes, und von diesem Moment an wußte Carter, daß der Endkampf der »Krakatau« begonnen hatte. Das Boot war jetzt bewegungsunfähig, und während die Schraube sich noch einige Male drehte und dann stillstand, wurde das Boot von den Wellen wieder dem Land zugetragen. Knirschend rieb sich der Bug an den Felsen des Riffs.


  Eine Bombe fiel direkt neben das Boot.


  Und sekundenlang war Carter unter einer Sturzsee begraben. Das Wasser überspülte ihn mit verheerender Wucht, und hätte er nicht in den Riemen der Flak gestanden, so hätte ihn die Welle wohl weggewischt.


  Irgendwoher erklangen entsetzliche Schreie.


  Cat, schoß es Carter durch den Kopf. Mitten im Schießen wandte er den Blick zur Seite, aber Cat lag bewegungslos neben ihm auf dem Boden und schien nicht geschrien zu haben. Die Laute mußten demnach aus dem Innern des Bootes gekommen sein.


  Wieder platzte eine Maschine im Flug auseinander, und ihre Trümmer fielen zerstreut in die See nieder und versanken. Aber die Thermo-Flak schwieg keine Sekunde. Sie hämmerte weiter, ermüdend und gleichmäßig.


  Carter war in den letzten Sekunden selbst zu einer Art Maschine geworden.


  Er zielte, schoß – zielte, schoß …


  Er war sich seines Handelns nicht mehr bewußt, hörte nur noch das Toben rings um ihn. Eine Dreieckmaschine kam aus dem Vorhang von Rauch auf ihn zu, und er schoß auf sie. Eine gewaltige Detonation zerfetzte die Maschine in Fragmente. Ein Stück kam direkt auf die Brücke zugesaust. Carter sah ihm entgegen, wie es näherkam.


  Es hielt die Richtung auf ihn.


  Ein gräßlicher Blitz zuckte vor seinen Augen auf. Eine Welle schneidenden Schmerzes raste durch seinen sich krümmenden Körper, dann war es Nacht. Dunkelheit. Wohltuende Finsternis, die alles mit einem Mantel bedeckte und Vergessen brachte.


  Tapp … tapp … tapp …


  Es war dunkel und tat den Augen wohl. Er lag mit offenen Augen auf dem Rücken und sah in die Dunkelheit. Die Ohnmacht war verschwunden, und er besann sich darauf, daß es schon Nacht war. Er lag ruhig und vermied jede Bewegung, denn noch wußte er nicht, ob er nicht schwer verletzt war. Daß ein Stück des zerschossenen Flugzeugs auf ihn zukam, daran konnte er sich noch erinnern. Aber danach? Danach war nichts. Alles war ausgelöscht und verschwunden – in der Nacht der Besinnungslosigkeit.


  Warum lebte er eigentlich noch? Wo waren die Flugmaschinen, die übriggeblieben waren?


  Nein, es waren keine übriggeblieben. Sicher nicht.


  Es war nur ein Geräusch in der Nacht. Dieses Tapp … Tapp, das er als erstes vernommen hatte, als er wieder zu sich kam. Sonst war es ruhig. Kein prasselndes Brennen im Boot. Ja, er lag noch auf dem Deck des Bootes. Das Boot war nicht getaucht. Es hatte nicht mehr vermocht, sich in Sicherheit zu bringen.


  Der Maschinenraum, dachte Carter. Er muß vollständig zerstört sein, und dort unten wird auch Tony gewesen sein. Was wird wohl von ihm übriggeblieben sein?


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis, die die Nacht über das Meer breitete. Die Sterne leuchteten schon herab und schienen ihn zu betrachten. Auf einmal erinnerte sich Carter an Cat. Der Gedanke schnitt wie ein Rasiermesser durch sein Inneres.


  Er rollte sich auf die Seite, und dabei bemerkte er, daß ihm sein Fuß im Wege war. Das linke Bein war gefühllos. Er tastete tiefer und spürte etwas Feuchtes am Stoff seiner Hose. Als seine Hand noch tiefer glitt, merkte er, daß der Knochen des linken Schienbeins nicht mehr fest war. Aber es schmerzte nicht.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf. Auch jetzt keine Schmerzen.


  Nur unter der Hose, die wahrscheinlich mit Blut getränkt war, fühlte er, daß die Spitzen des getroffenen Knochens scharf in das Fleisch stachen, und doch fühlte er keinen Schmerz.


  Nur müde war er. Elend, müde und zerschlagen.


  Blutverlust, dachte er. Dann begann er nach Cat zu suchen. Da er in der Dunkelheit schon wieder einigermaßen sah, hatte er sie bald erspäht. Eigentlich war es auch sehr seltsam, daß er, als er sie am Boden liegen sah, nicht mehr jenen Schmerz spürte. Er kroch mühsam und das linke Bein nachschleifend zu ihr hinüber und legte die Hand auf ihre Stirn. Sie war kalt, sehr kalt.


  »Cat«, murmelte er. »Cat, was hast du?«


  Seine Zunge war träge und wollte nicht richtig gehorchen. Die Worte kamen unsicher über seine Lippen.


  »Warum antwortest du nicht?«


  Du bist verrückt, dachte er dabei. Du bist wahnsinnig geworden. Warum versuchst du, mit einer Toten zu reden? Narr, der du bist. Sie lebt nicht mehr. Sie ist tot, tot … Das Wort warf ein Echo in seinen Gedanken, und Carter strich das Haar aus der Stirn der Toten. Er tat es, ohne dabei zu denken, und so, als wäre sie noch am Leben, und es wäre nichts weiter als eine Liebkosung. Aber es war mehr!


  Es war ein Abschied.


  Nein, sagte er sich. Kein Abschied! Wenn man sich von jemandem trennen muß, dann kann man sich verabschieden, aber nicht, wenn man sich so bald wiedersieht wie wir beide.


  Er konnte noch sehr gut denken, aber das war auch alles!


  Sein Körper begann müde zu werden, und als er sich umwandte, sah er auch den Grund.


  Im Heck befand sich ein großes Loch. Eine Wunde, die die Bombe dem Stahlkoloß geschlagen hatte. Und über diesem Loch lag wie eine Decke ein unirdisch grünlicher Schimmer, der heller war als die nächtliche Umgebung. Ein merkwürdiges Strahlen und Leuchten der Luft.


  Obwohl Carter wußte, was es war, empfand er doch keinerlei Angst. Die Bombe mußte den Reaktor zerschlagen haben, und jetzt hatte die starke Strahlung ungehindert Austritt nach allen Seiten. Das war auch der Grund der jähen Müdigkeit.


  Die Strahlung war sehr stark.


  »Cat, ich muß fort«, sagte er laut in die Dunkelheit. »Aber wir sehen uns schon bald wieder. Sehr bald!«


  Er betrachtete das Gesicht der Toten, das vor seinen Augen verschwamm.


  »Auch, wenn du es mir nicht glaubst, wir sehen uns wieder!«


  Dann küßte er sie auf die kalten Lippen.


  »Also, auf bald!«


  Ohne noch einmal ihr Gesicht zu betrachten, begann er, sich mit allen Kräften in Richtung auf die Brücke weiterzuarbeiten. Mit dem zerschmetterten Fuß war das keine Kleinigkeit. Aber er hatte keine Schmerzen und konnte sich deshalb ganz gut bewegen. Nur wäre es ihm in diesem Moment lieber gewesen, wenn das Bein ganz gefehlt hätte. Es hinderte ihn sehr am Erklimmen der kleinen Leiter. Trotzdem – er schaffte es.


  Auf der Brücke blieb er liegen.


  Das Periskop und das Radar waren abgefetzt worden. Die Brüstung des Turmes war angeknackst und ein Stück fehlte. Unter diesem Stück aber lag Graves.


  Der Commander lag auf dem Rücken und hatte beide Hände um den Stahlbrocken gekrampft, der auf seinem Leib lag. Seine Augen standen offen und starrten blicklos in die Nacht. Mit einem merkwürdig anklagenden Ausdruck, der Carter fast persönlich zu gelten schien.


  »Nun, Graves«, murmelte Carter. »Aus, was?«


  Er lauschte hinab in die offene Luke, aber es war kein Geräusch zu vernehmen. Alles war unheimlich still - totenstill!


  Nur das Wasser gluckerte. Offenbar hatte eine Bombe noch ein anderes Leck in die »Krakatau« geschlagen.


  »Niemand mehr am Leben«, sagte Carter laut.


  Mit mühsamen Bewegungen kroch er weiter. Er wollte nicht hinunter, denn dort unten war die Strahlung zu stark. Er wußte überhaupt nicht, was er denn eigentlich wollte. Er handelte, weil ihn eine unsichtbare Macht dazu zwang, so zu handeln. Aus diesem Grund quälte er sich unendlich langsam auf der anderen Seite des Turmes die Eisenleiter hinab. Unten lehnte er sich gegen die Wand und atmete tief.


  Jetzt war es ein Turm, der ihn und Cat trennte. Nur ein Turm?


  »Nein«, sagte er in die Nacht hinein. »Nein, es trennt uns nur ein kleines Etwas. Ein Etwas, das noch viel winziger ist als dieser Turm.«


  Die Nacht war lau und der Wind leicht. Überall war es still.


  Vom Meer her kam nur das leise Brausen der Brandung, aber dieses Geräusch war weit weg. Es schien nicht bis in Carters Bewußtsein vorzudringen. Er dachte nur an eines, an Cat. Und daran, daß er sie bald wiedersehen würde, irgendwann – irgendwo?


  Er wußte es nicht, nur daß er sie wiedersehen würde – das wußte er wohl.


  Zwei Schritte vor ihm lag ein Mann, der wahrscheinlich von einem Elektronenblitz getötet worden war, denn er trug keine sichtbaren Verletzungen. Schlaff und schwer ruhte sein ausgestreckter Körper über einem leichten Maschinengewehr, das er nicht mehr benützen konnte. Carter dachte daran, daß diese Waffe vielleicht dazu berufen war, noch etwas zu tun.


  Er streckte die Hand aus, um den Toten von der Waffe wegzuschieben.


  Einige Zeit dauerte es, dann rollte der Körper zur Seite.


  Jetzt war das Thermo-MG frei, und Carter zog es zu sich heran.


  Er sah, daß der Dreifuß noch angebracht war und ein langes Magazin im Schloß steckte. Mindestens 200 Patronen, überlegte er. Dann sah er auf und erkannte, daß der Bug der »Krakatau« auf den Felsen aufgelaufen war und nun festsaß, so daß er sich selbst mit dem zerschmetterten Bein an Land schleifen konnte. Nur schnell mußte er machen, denn seine Kräfte ließen immer mehr nach.


  »Ich bin bald bei dir, Cat«, murmelte er und begann zu kriechen. Das Deck war glatt, und er kam gut voran, dann hatte er die Spitze erreicht, und mit einer letzten Kraftanstrengung ließ er sich auf das Land fallen, wo der mühselige Weg von neuem begann. Er lächelte, als er dachte, daß er eine breite Blutspur hinter sich zurücklassen würde, und als er den kleinen Sandfleck erreicht hatte, der im schwarzen Schatten der Uferfelsen lag, setzte er sich auf, nahm sein Taschentuch und begann es um den Oberschenkel zu winden, um die Blutung zu stillen.


  Die Strahlung war hier nicht mehr sehr stark, und Carter legte sich ruhig hinter dem Maschinengewehr in den Sand – um zu warten.


  Die Gedanken kamen und gingen wie die Brandungswellen des Meeres draußen bei den Korallenriffen. Es waren seltsame Gedanken darunter. Carter wußte, daß er sehr viel Zeit für die Gedanken hatte. In der Morgendämmerung würden die nächsten Flugmaschinen kommen, um nachzusehen, und solange hatte er Zeit.


  Als die Morgendämmerung anbrach und der Himmel bleigrau wurde, erwachte Carter aus seinem Erschöpfungsschlaf.


  Es wurde ihm sehr schwer, die Augen aufzuschlagen. Er fuhr mit der Hand an seinem Bein hinab, und sie war klebrig, als sie wieder hochkam. Auch der Sand war feucht. Da wußte Carter, warum ihm die Bewegungen so schwer fielen und weshalb er müde war. Jetzt kam es!


  Der Himmel verfärbte sich bereits und wurde heller. Die Sterne verloren an Licht.


  »Tageslicht«, lallte Carter leise. »Cat, wir sind bald beisammen.«


  Aber irgend etwas wollte er noch tun. Irgend etwas – nicht so einfach gehen.


  Er sah in die Ferne.


  Bis jetzt habe ich Glück gehabt, dachte er. Warum nicht noch einmal? Das letzte Mal. Es wäre sehr gut, wenn ich noch einmal Glück hätte. Er strich mit der Hand über das Schloß seiner Waffe und blickte wieder in den immer heller werdenden Himmel. Über die Kimm schossen bereits die ersten Sonnenstrahlen und färbten den Himmel mit einem zarten Rot.


  Aus dem Rot schob sich eine lange Reihe dunkler Punkte und kam näher. Carter lächelte. Er schraubte mit letzter Kraft das Stativ höher, so daß der Lauf in den Himmel gerichtet war, und sah am Lauf entlang in die Luft.


  So lag er – und wartete, bis sie kamen.


   


  ENDE


   


  Als Band 39 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Regulatoren der Zeit


  von W. D. Rohr


   


  Von echt weiblicher Neugier getrieben, akzeptiert Elena Ferrari, die bekannte TV-Journalistin, ein seltsames Job-Angebot des ebenso seltsamen Herrn Iks. Und damit beginnt für sie und Kelvin McGivern, einen abenteuerlustigen Philologen, eine Mission, die sich die beiden jungen Menschen selbst in ihren kühnsten Träumen nicht haben vorstellen können.


  Elena und Kelvin verlassen die heutige Welt und tun einen Sprung in die ferne Zukunft, wo sie zu Korrektoren der Zeit ausgebildet werden. Dann übernehmen sie in den Tiefen der Vergangenheit eine entscheidende Aufgabe. Sie erreichen den Ort der Weltenwende und greifen ein zur Stunde Null.


  Ein Raum-Zeit-Abenteuer.
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